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Agenda 21 — leicht gemacht

EINLEITUNG

Noch eine P ub lika tion  zum Thema Agenda 21 ?! -  Diesem Stoßseufzer w ill d ie A lfred  
Toepfer Akadem ie  fü r  Naturschutz (NNA) en tgegenw irken, indem  sie in der vo rlie ­
genden P ub lika tion  das in nunm ehr drei Jahren aktiver und v ie lfä ltig e r Agenda 21- 
A rb e it e rw orbene  Erfahrungswissen m öglichst konkret, anw endbar und praxisori­
e n tie rt a u fb e re ite t hat.

Beginnend m it den niedersachsenweiten „Schneverdinger N a turschutztagen", die 
dem Thema Agenda 21 gew idm et waren, hat die Akadem ie zahlreiche Tagungen 
und Seminare in den le tz ten  dre i Jahren durchgeführt, d ie sowohl dem Erfahrungs­
austausch als auch der V e rm ittlung  von Kompetenzen zur Begle itung von Lokale 
Agenda-Prozessen d ien ten . Das Spektrum der v ie lfä ltigen  A genda -A k tiv itä ten  der 
NNA re icht bis zu der K oo rd ina tion  und M odera tion  des Lokale Agenda-Prozesses in 
der Stadt Schneverdingen.

Bei der A u fb e re itu n g  all dieser A k tiv itä te n  ga lt unser zentrales Interesse den „B au ­
s te inen" sowie den In fo rm a tionen  und Erfahrungen, die fü r  den Agenda 21-„Be- 
ru fsa llta g " der A k te u re  vor O rt Relevanz besitzen und g e n u tz t w erden können. So 
w erden in Kapite l 2 ausführlich die verschiedenen Elem ente der au f den N atur­
schutztagen genu tz ten  in te raktiven  Ausstellung dargeste llt und zur Nachahm ung 
au fbe re ite t. P raxisorientiert nach ihren jew e iligen  E insatzfeldern aufgeschlüsselt, 
w ird  neben e iner genauen A n le itu n g  auch der jew e ilige  Zeit- und M a te ria lau fw and  
eingeschätzt.

Ein w e ite re r Schw erpunkt g ilt  dem von der NNA koo rd in ie rten  und m oderie rten  
Schneverdinger Lokale Agenda-Prozeß, dessen Entstehung, V e rlau f und Ergebnisse 
d e ta illie rt da rgeste llt w erden. Methodisch hande lt es sich dabei w en ige r um eine 
reine Beschreibung des Prozesses -  vie lm ehr haben w ir vo r dem H in te rg rund  unse­
rer E rfahrungen e in ige zentra le  Aspekte eines jeden Lokale Agenda-Prozesses ex­
emplarisch herausgearbe ite t. So finden  Sie in Kapitel 3 eine A n le itu n g  fü r  die kon­
zep tione lle  Ausgesta ltung e iner lebendigen und in te raktiven A u ftak tve rans ta ltung  
sow ie grundsätzliche Überlegungen zu einer professionellen Z ie lg ruppen- und Ö f­
fe n tlich ke itsa rb e it fü r  eine Lokale Agenda 21.

Ein besonderes A n liegen  w ar es uns, die Ergebnisse und Erkenntnisse des d ies jähri­
gen NNA-W orkshops zu Bete iligungsform en und K om m unika tionsm ode llen  im 
Rahmen von Agenda 21-Prozessen fü r die A genda-Akteure vor O rt au fzubere iten . 
A nw endbar fü r jeden Leser und jede Leserin fü r  den „e ig e n e n " Agenda21-Prozeß, 
w eist Professor Seile in seinem Beitrag au f die unabdingbare Reflexion der Voraus­
setzungen, R ahm enbedingungen sowie des Zieles vor Beginn von Bete iligungsver­
fah ren  hin. A riane Bischoff s te llt in ihrem Papier verschiedene „Form en und M e th o ­
den als Bausteine fü r  ein K onzept" vor und e rläu te rt g le ichze itig  ganz konkre t, fü r  
welches Ziel sich w elche M ethode oder Verfahren e ignet. Einzelne Verfahren w ie  
„M o d e ra tio n ", „Z u kun ftskon fe renz", „P lanungszelle" oder „P lann ing  fo r  Real" 
w erden im Anschluß d e ta illie rt e rläu tert.

„G e fü tte r t"  m it so viel praktischem, verständlich au fbere ite tem  Wissen wünschen 
w ir  allen, die sich ak tiv  und engag iert fü r  die Umsetzung der Agenda 21 a u f kom ­
munaler, reg iona le r und landesw eiter Ebene einsetzen, vie l Erfo lg!

Johann Schreiner 
D ire k to r der NNA und Professor

Susanne Eilers
Agenda 21 -K oord ina to rin  der NNA
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1. Einstieg in die Agenda 21
Aus der Präambel der Agenda 211:
„D ie  M enschheit s te h t an einem  entscheidenden Punkt ih re r Geschichte. W ir e rle ­
ben eine zunehm ende U ng le ichhe it zwischen Völkern und  inne rha lb  von Völkern, 
eine im m er größere A rm u t, im m er m ehr Hunger, K rankhe it und  A na lphabe ten tum  
sow ie eine fo rtschre itende  Schädigung der Ökosysteme, von denen unser W ohler­
gehen abhängt. Durch eine Verein igung von Um welt- und  Entw icklungsinteressen  
und  ihre  stärkere Beachtung kann es uns jedoch gelingen, d ie Deckung de r G rund­
bedürfnisse, die Verbesserung des Lebensstandards a lle r Menschen, einen größeren  
Schutz und  eine bessere B ew irtschaftung der Ökosysteme und  eine gesicherte, ge­
de ih lichere Z u k u n ft zu gew ährle isten. Das vermag keine N ation  a lle in  zu erreichen, 
w ährend  es uns gem einsam  ge lingen  kann: in e iner g loba len  Partnerschaft, die a u f  
eine nachhaltige E n tw ick lung  ausgerichte t is t."

1.1 Das Dokument

Die Agenda 21 ist eines der fü n f Dokum ente2, die bei der K onferenz fü r  U m w elt 
und Entw icklung der Vere in ten  Nationen (UNCED) in Rio de Janeiro im Juni 1992 
von 178 Staaten verabschiedet wurden.
Erstmals in der Geschichte der in te rna tiona len  Völkergem einschaft w u rde  durch die 
Verabschiedung der Agenda 21 die enge Verknüpfung des Zustandes und der Ent­
w ick lung  der U m w elt m it der w irtschaftlichen und sozialen Entw ick lung anerkann t 
und in konkrete  H andlungsem pfeh lungen umgesetzt. Diese H and lungsem pfeh lun­
gen be tre ffen  a lle w esentlichen Politikbereiche einer um w e ltve rträg liche ren , nach­
ha ltigen  Entw icklung und richten sich sowohl an in te rna tiona le  O rganisationen 
und nationa le  Regierungen w ie  auch an W irtschaftsunternehm en und kom m unale 
V erw altungen.

Die Agenda 21 g lie d e rt sich in v ie rTe ile  m it insgesamt 40 K apite ln :
Teil I: Soziale und w irtscha ftliche  Dimensionen (Kapitel 2 - 8 )
Teil II: E rhaltung und Bew irtschaftung der Ressourcen fü r  die E ntw icklung

(Kapitel 9 -22)
Teil III: Stärkung der Rolle w ich tig e r Gruppen (Kapitel 23 - 32)
Teil IV: M ög lichke iten  der Umsetzung (Kapitel 33 - 40).

Die „nachha ltige  E n tw ick lung " ist e iner der zentralen B egriffe  in der Agenda 21, 
w elcher im fo lgenden  Kapite l näher e rläu te rt w ird .

Der Begriff der „nachhaltigen Entwicklung"
„N achha ltige  E n tw ick lung " ist die gebräuchliche Übersetzung des englischen Be­
g riffs  „Sustainable D eve lopm ent". Das englische Verb „ to  susta in" le ite t sich vom la­
teinischen W ort „sus tine re " ab und bedeutet: „e rha lten, bew ahren, schützen" usw. 
Das Prinzip der „nachha ltigen  E ntw ick lung" ist schon a lt. Es lau te t: „Lebe von den 
Zinsen, n icht vom K ap ita l." A u f w en die Ursprünge dieser Idee zurückgehen, ist um ­
s tritten . In der deutschsprachigen L ite ra tur w ird  sie dem sächsischen Bergkommissar 
Carl von C arlow itz zugeschrieben, der schon 1713 die Idee von e iner nachhaltigen 
Forstw irtschaft in die Praxis um gesetzt haben soll.3 Sie s te llte  ein be triebsw irtscha ft­
liches Konzept zur lang fris tigen  N utzung des Waldes dar, w elche ve re in fach t so aus­
gedrückt w erden kann: „Schlage im m er nur so viele Bäume, w ie  im gleichen Ze it­
raum auch nachwachsen können ."

1 Die Agenda 21 kann kostenlos unter der Bezeichnung "Konferenz der Vereinten Nationen für Umwelt und 
Entwicklung im Juni 1992 in Rio de Janeiro - Dokumente- Agenda 21" beim Bundesministerium für Umwelt, 
Naturschutz und Reaktorsicherheit, PF 12 06 29, 53048 Bonn, angefordert werden.
2 Neben der Agenda 21 waren dies die Klimarahmenkonvention, die Biodiversitätskonvention, die Rio-De- 
klaration und die Walderklärung.
3 Vgl. Ernst, Christoph/Schmandt, Matthias: Städtische Ver- und Entsorgung in der vorindustriellen Zeit, in: 
Politische Ökologie, Heft 44, München, 1996, S. 21

Einstieg in die Agenda 21

Der Begriff „Agenda" stammt aus 
dem Lateinischen und bedeutet: 
„Was zu tun ist". Man könnte es 
auch mit Handiungsleitfaden oder 
Aktionsprogramm im weiteren  
Sinne übersetzen. Die Zahl „21" 
steht für das 21. Jahrhundert.

s. Seite 8:
„Nachhaltige Entwicklung"

7



Einstieg in die Agenda 21

„A ls  vor e in igen  Jahren die D enkm alp fleger be i e ine r A b te i in England festste ll­
ten, daß in dem Betsaal der Mönche die Decke e ins tu rzge fäh rde t war, w e il die 
tragenden  Balken dem Druck der Jahrhunderte  n ich t m ehr s tandha lten  w ürden  - 
da w a r d ie R atlosigkeit groß. Der große Saal w urde  überspannt von riesigen, fre i 
tragenden  Eichenbalken. W ollte man s tilge rech t restaurieren, m ußte man genau  
solche Eichenbalken w ieder d o rt e inbauen. A b e r ke in  H o lzhänd ler im ganzen  
Land ko nn te  solche Eichenbalken besorgen. Die Suche begann im  Ausland, aber 
auch d o r t w a r n ich t so ba ld  Ersatz fü r  d ie morsche Decke zu finden. Und falls 
doch, so w urde  bald klar, w ürde das B udge t fü r  d ie Restauration der A b te i n ie ­
mals ausreichen, sie zu kaufen. Die Ze itungen  in  England berich te ten  vom nahen  
Einsturz de r A bte i.
Da m e lde te  sich aus einem fern der A b te i ge legenen Landstrich ein P riva tw a ldbe­
s itzer und  te ilte  lap idar m it: Man müsse E ichenbalken n ich t im  Ausland u nd  n ich t 
be i H o lzhänd lern  suchen. Die Bäume d a fü r stünden in seinem W ald zum  Fällen 
bere it. Die Familie ha tte  vor w e it über 300 Jahren vom Dombauhaus den A u ftra g  
erha lten, d ie Bäume fü r  die A b te i zu p flanzen. Die U nterlagen da rübe r - d ie in  
der A b te i o ffensichtlich  verloren gegangen w aren - lägen in Kopie im  Fam ilienar- 
chiv."
Quelle: Florian Schwinn: Festrede anläßlich der A u ftak tve rans ta ltung  zur Schne- 
ve rd inger Agenda 21, vollständige Rede siehe A nhang

Nachhaltige Entwicklung:

Die Bedürfnisse der Gegenwart 
befriedigen, ohne zu riskieren, daß 

künftige Generationen ihre 
eigenen Bedürfnisse nicht 

befriedigen können.

Der englische B egriff „sustainable deve lopm en t" w u rde  durch den Abschlußbericht 
der W orld  Commission on Environm ent and D evelopm ent (sog. B rundtland-Bericht) 
1987 geprägt, w o  er zur Beschreibung des Kompromisses zwischen ökonom ischer 
Entw ick lung und dem Erhalt der natürlichen Lebensgrundlagen d ien te  und w ie  
fo lg t d e fin ie r t wurde:
„N a ch h a ltig e  Entw icklung („sustainable d e ve lopm en t") is t ein Prozeß de r Verände­
rung, in dem die N utzung der Ressourcen, die S tru k tu r de r Investitionen, die A r t  des 
technischen Fortschritts und die in s titu tio n e lle n  S truktu ren  in Ü bere instim m ung ge­
b rach t w erden m it den zukün ftigen  und m it den gegenw ärtigen  Bedürfnissen. “

Die Agenda 21 gründe t au f der Einsicht, daß tie fg re ife n d e  ökologische, soziale und 
w irtscha ftliche  Probleme in wechselseitigem Zusammenhang stehen und n ich t ge­
tre n n t vone inander zu lösen sind. Eine nachha ltige  Entw icklung e rfo rd e rt deshalb 
sowohl ökologische Verträg lichke it, w irtscha ftliche  T rag fäh igke it und soziale Aus­
geg lichenhe it. Erst die inha ltliche Zusam m enführung und g le ichrangige Behand­
lung dieser drei Aspekte w ird  gerechte Entw icklungschancen fü r alle V ö lke r ge­
w ährle is ten  können.

Ökonomie

soziale
Sicherheit

8
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1.2 Global denken -  lokal handeln: die Rolle der Städte und Gemeinden

Die Agenda 21 rich te te  sich zunächst an 
die Regierungen der Staaten. Die V ertre­
tu n g  der Kom m unen bei der Rio-Konfe- 
renz erkannte aber die Bedeutung der 
M itw irku n g  un te re r Verw altungsebenen 
und erre ichte die A u fnahm e des Kapitels 
28: „ In itia tive n  der Kom m unen zur Un­
te rs tü tzung  der Agenda 21". H ier heißt 
es im ersten Absatz:
„D a  viele der in de r A genda 21 angespro­
chenen Probleme u nd  Lösungen a u f A k ­
tiv itä te n  a u f de r ö rtlichen  Ebene zurück­
zu füh ren  sind, ist d ie B e te iligung  und  
M itw irk u n g  der Kom m unen ein entschei­
dender Faktor be i de r V erw irk lichung der in der Agenda en tha ltenen  Ziele. Kom ­
m unen errichten, ve rw a lten  und  unte rha lten  die w irtschaftliche, soziale und  ö ko lo ­
gische In frastruktu r, überw achen den Planungsablauf, entscheiden über die kom ­
m unale U m w e ltp o lit ik  und  kom m unale U m w eltvorschriften und  w irken  außerdem  
an der Umsetzung de r na tiona len  und reg ionalen U m w e ltp o lit ik  m it. Als P o litik- 
und Verwaltungsebene, die den Bürgern am nächsten ist, spielen sie eine entschei­
dende Rolle be i de r In fo rm ie ru n g  und M obilis ierung de r Ö ffe n tlich ke it und  ih re r 
Sensibilisierung fü r  e i ne nachha ltige  um w eltverträg liche E n tw ick lu n g ."
Jede K om m una lverw a ltung  ist som it au fge fo rdert, sich an diesem Prozeß zu b e te ili­
gen und sich gemeinsam m it den Bürgerinnen und Bürgern um die zukunfts fäh ige , 
nachhaltige Entw ick lung der S trukturen in ihrer Kommune Gedanken zu machen.

„Jede K om m una lverw a ltung  soll in einen D ia log m it ih ren Bürgern, ö rtlich e n  Or­
ganisationen und  der P riva tw irtscha ft e in tre ten  und  e in e ,kom m una le  A g e n d a ' 
beschließen.
Durch K onsu lta tion  und  H erste llung eines Konsenses w ürden die K om m unen von  
ihren Bürgern un d  von ö rtlichen  O rganisationen (...) lernen und  fü r  d ie  Form u lie ­
rung  der am besten gee igneten Strategien die e rfo rderlichen  In fo rm a tio n e n  er­
langen. Durch den Konsulta tionsprozeß w ürde das Bewußtsein d e r e inze lnen  
Haushalte fü r  Fragen der nachha ltigen E n tw ick lung geschärft. "
(Kapite l 28.3 d e r Agenda 21)

1.2.1 Lokale Agenda 21 -  Grundprinzipien
Ausgehend von der Form ulierung in der Agenda 21 lassen sich e in ige a llgem einver­
bindliche G rundprinz ip ien  fü r  die „Lokale Agenda 21" au fste llen, über die in der 
w issenschaftlichen Diskussion w e itgehend Übereinstim m ung besteht. Diese G rund­
prinz ip ien  sind das Konsensprinzip, die Bete iligung m öglichst a lle r re levanten ge­
sellschaftlichen Gruppen sow ie die O rien tie rung am Le itb ild  der nachhaltigen Ent­
w ick lu n g .4

* Konsensprinzip
Das Konsensprinzip be inha lte t, daß Beschlüsse durch A bstim m ungen nur e inver­
nehm lich e rfo lgen  dü rfen . A llen fa lls  die Verabschiedung von M ehrhe itsvoten, un­
te r ausdrücklicher Nennung der M inderm einung, ist e rlaub t. Dies soll verh indern, 
daß w ich tige , aber un terrepräsen tie rte  Interessen durch das M ehrhe itsprinz ip  über­
gangen w erden. Bei der gemeinsamen Entw icklung von Z ie lvorste llungen geh t es 
darum, m öglichst keinen der konkurrie renden Akteure „ve r lie re n " zu lassen („W in - 
w in -S tra teg ie "). Dieser neue örtliche  Konsens ste llt die Basis fü r  eine nachhaltige 
Verhaltensänderung dar .5

* Beteiligung möglichst aller relevanten gesellschaftlichen Gruppen
Eine Lokale Agenda 21 setzt eine bre ite  Beteiligung voraus, das g ilt  besonders fü r 
Gruppen, d ie sonst n ich t ausreichend vertre ten  sind oder nur selten Gehör finden. 
Die Agenda 21 fo rd e rt im Kapite l 28 die Kom m unalverw a ltungen ausdrücklich auf, 
in einen „D ia lo g  m it ihren Bürgern, örtlichen Organisationen und der P riva tw irt­
schaft" e inzu tre ten . Über die Verfahren, m it denen dieser „K onsu lta tionsprozeß " 
du rchge füh rt w erden  soll, lie fe rt die Agenda 21 keine In fo rm a tionen . In Kapite l 4 
dieser Schrift w erden aber die w ichtigsten Verfahren vorgeste llt, d ie bei der p ra k ti­
schen Umsetzung der Agenda 21 auf kom m unaler Ebene A nw endung  finden  und 
gefunden haben.

4 Vgl. u.a.: Bundesministerium für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau (Hrsg.): Lokale Agenda 21; 
Bonn, 1996, S. 9 ff.
5 Vgl. Bundesumweltamt (Hrsg.): Handbuch Lokale Agenda 21, Bonn, 1998, S. 73.
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* Leitbild der nachhaltigen Entwicklung
Auch auf kommunaler Ebene gilt: Zukunftssicherndes Handeln beruht auf der Ein­
sicht in den wechselseitigen Zusammenhang ökologischer, w irtschaftlicher und so­
zialer Strukturen. Die Erarbeitung einer Lokalen Agenda 21 erö ffnet allen Beteilig­
ten die Chance, den Blickwinkel zu öffnen fü r die Belange anderer „Ressorts" und 
ermöglicht den Beginn eines neuen, auf Vertrauen und gemeinsamen Zielen beru­
henden Kommunikationsprozesses fü r die Fortentwicklung der eigenen Kommune.

1.2.2 Loka le  A genda  21 - Stand der U m se tzung
Die Schätzungen, wieviele Kommunen w e ltw e it dem A u fru f gefo lgt sind, die Agen­
da 21 umzusetzen, schwanken sehr stark. Nach einer Erhebung des Department fo r 
Policy Coordination and Sustainable Development der Vereinten Nationen in Zu­
sammenarbeit m it dem ICLEI6-Weltsekretariat liegt die Zahl bei 1.812 Kommunen7. 
Die Verteilung dieser aktiven Kommunen auf die Kontinente ist höchst unterschied­
lich. Die überwiegende Zahl der Agenda 21-Prozesse finde t in den reichen Ländern 
der nördlichen Hemisphäre statt. Lediglich knapp 200 Kommunen in den „low -de- 
veloped-countries" arbeiten an einer Lokalen Agenda 21.8

„C h a rta  vo n  A a lb o rg "  Im Mai 1994 fand in der dänischen Stadt Aalborg die „Europäische Konferenz über
-  e in  w ic h t ig e r  zukunftsbeständige Städte und Gemeinden" statt. Die Teilnehmer verabschiedeten

S ch ritt in  d ie  Z u k u n ft die „Charta von Aalborg". Hierin verpflichten sich die unterzeichnenden Städte und
Gemeinden, lokale Agenden aufzustellen und der „Europäischen Kampagne zu­
kunftsbeständiger Städte und Gemeinden" beizutreten. Die Kampagne w ird von ei­
nem gleichnamigen Büro in Brüssel organisiert und koordin iert. Derzeit sind über 
370 europäische Städte, Gemeinden und Kreise der „Aalborg Charta" beigetreten 
(Stand April 1998).9

Ü ber 1000 K om m unen  In Deutschland begann der Prozeß der Umsetzung der Agenda 21 m it dem Seminar 
m achen m i t -  „Lokale Agenda 21 - Ansätze und Erfahrungen in Deutschland" in Berlin Köpenick,

und  Ihre  K om m une? am 11. und 12. Oktober 1995. Das Seminar war das erste Zusammentreffen von
Kommunen in Deutschland, die sich zur Lokalen Agenda 21 berieten.10 Der Bezirk 
Köpenick von Berlin hatte in Zusammenarbeit m it ICLEI das Seminar vorbereitet und 
durchgeführt.
Nach Recherchen der Bonner Agenda Transferstelle g ib t es bisher bundesweit über 
1000 kommunale Beschlüsse zur Agenda 21 (Stand: Juli 1999).11

1.3 Die A g en d a  21 in Niedersachsen

Die Ebene der Bundesländer w ird in der Agenda 21 nicht explizit angesprochen, da 
diese Ebene nur in den föderativen Staaten existiert. Ziele und Inhalte der Agenda 
21 gelten jedoch gleichermaßen fü r die nationale Regierung wie fü r die Länder. Die 
nachhaltige Entwicklung einer Gesellschaft ist nur dann gewährleistet, wenn alle 
staatlichen Ebenen sowie alle gesellschaftlichen Kräfte die Ziele und Inhalte der 
Agenda 21 bei ihrem eigenen Handeln berücksichtigen und gemeinsam deren Um­
setzung vorantreiben.

Vier Säulen der Umsetzung der Agenda 21 in Niedersachsen:
Die Niedersächsische Landesregierung hat im Frühjahr 1996 einen interm inisteriel­
len Arbeitskreis (IMA) unter Federführung des Umweltministeriums eingerichtet, 
um einen integrativen Ansatz bei der Umsetzung der Agenda 21 zu gewährleisten. 
Aufgabe des IMAs ist es, den Umsetzungsprozeß ressortübergreifend zu begleiten 
und zu koordinieren.

6 ICLEI: In ternational Council fo r Local Environmental Initiatives. Die gebräuchliche deutsche Übersetzung 
lautet: In ternationaler Rat kommunaler Um weltin itia tiven.
7 Kuhn, Stefan: ICLEI: W eltweite Erhebung zur Lokalen Agenda 21, in: Lokale Agenda 21 in Deutschland, 
Rundbrief 5, Freiburg, 1997, S. 4.
8 Kuhn, S.: ebenda, S.4.
9 Umweltbundesamt (Hrsg.): Handbuch Lokale Agenda 21, Wege zur nachhaltigen Entwicklung in den Kom­
munen, S 22.
10 Vgl. Zimmermann, Monika/Marz, Manfred: Lokale Agenda 21 - Ansätze und Erfahrungen in Deutschland, 
Freiburg/Berlin, 1996.
11 CAF/Agenda-Transfer, schriftliche M itte ilung
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Am 22.10. 1996 erfo lg te  ein Kabinettsbeschluß zur Unterstützung des Konzeptes 
der Nachhaltigen Entwicklung. Gemeinsam m it den gesellschaftlich relevanten 
Gruppen sollte ein landesweiter Dialogprozeß (Runder Tisch) in itiie rt und begleitet 
werden.

Der Runde Tisch
Nach zahlreichen Einzelgesprächen m it Organisationen, die als Repräsentanten al­
ler in der Agenda 21 benannten w ichtigen Gruppen gelten können, fand am 
25.06.1996 ein erstes gemeinsames Gespräch über weitere Beteiligungsmöglichkei­
ten im Sinne der Agenda 21 zwischen der Landesregierung und den w ichtigen 
Gruppen des Landes statt.
Eine gemeinsame Auftaktveranstaltung am 05.12.1996 stellte den öffentlichen Be­
ginn dieses Dialoges dar und mündete in einer Erklärung, in der die D ialogpartner 
ihre Bereitschaft zum Ausdruck bringen, an der Umsetzung der Agenda 21 in Nie­
dersachsen im Rahmen ihrer Möglichkeiten mitzuwirken. Ein weiteres Ergebnis der 
Auftaktveranstaltung war die Einrichtung des Runden Tisches zur Agenda 21.
In der ersten Sitzung des Runden Tisches am 26.02.1997 wurden die Arbeitskreise
* Produktion, Produkte, Konsum, Lebensstil
* Wohnen, Siedlungsentwicklung, Verkehr
* Bildung und Medien
* Globalisierung, globale Verantwortung
* Klimaschutz12
gegründet. Über die in diesen Arbeitskreisen erzielten Ergebnisse legte der Runde 
Tisch zum Abschluß seiner ersten Dialogphase im Dezember 1997 einen Zwischen­
bericht vor und kam überein, den Dialog über das Jahr 1997 hinaus fortzusetzen.
Seit 1998 sitzen neben Landesregierung, Verbänden und kommunalen Spitzenver­
bänden nunmehr auch Vertreterinnen und Vertreter aller Landtagsfraktionen am 
Runden Tisch. Zu Beginn dieser zweiten Phase beschlossen die M itg lieder des Run­
den Tisches am 15.06.1998, den Schwerpunkt auf die Umsetzung der bisherigen Er­
gebnisse zu setzen, diese zu prüfen und -  soweit möglich -  eigenverantwortlich in 
den einzelnen Organisationen umzusetzen. M it Ausnahme des Arbeitskreises „G lo­
balisierung und globale Verantwortung", der m it dem Ziel der Konkretisierung ein­
zelner Projekte seitdem weiter besteht, lösten sich deshalb die übrigen Arbeitskrei­
se der ersten Dialogphase auf.

Zur Vorbereitung einer Öffentlichkeitskampagne zum Thema Agenda 21 wurde 
gleichzeitig eine neue Arbeitsgruppe eingerichtet. Der Beschluß zur Durchführung 
einer landesweiten Kampagne zur Agenda 21 erfolgte durch den Runden Tisch am
01.10.1998. Nachdem sich abzeichnete, daß sich die Kampagne aus verschiedenen 
Gründen nicht als Vorhaben des Runden Tisches realisieren ließ, wurde sie als Vorha­
ben der Landesregierung übernommen.
Diese w ill die Kampagne, die überwiegend über Medien (Plakate, Anzeigen) laufen 
soll, in enger Abstimmung m it dem Runden Tisch und verschiedenen Akteuren des 
Landes umsetzen. Der Start der Kampagne ist fü r Oktober 1999 vorgesehen.

Das Landesprogramm „Nachhaltige Entwicklung in Niedersachsen"
Das Programm „Nachhaltige Entwicklung in Niedersachsen" wurde von der Landes­
regierung erarbeitet und im Januar 1998 vom Kabinett beschlossen. Es war gleich­
zeitig Sachstandsbericht und Ausblick fü r wesentliche in der Agenda 21 beschriebe­
ne Politikbereiche. Da Nachhaltigkeit einen dynamischen Prozeß impliziert, ist diese 
Programm als eine Momentaufnahme zu verstehen. Es dient als Impulsgeber hin zu 
einer nachhaltigen Entwicklung fü r die einzelnen Ressorts und fü r die Landesregie-

4 Säulen de r U m se tzu ng  d e r 
A genda  21 in N iedersachsen:

1. Landesprog ram m  
„N a c h h a lt ig e  E n tw ic k lu n g "

2. In te rm in is te r ie lle r  
A rb e itsk re is  u n te r  
F e d e rfü h ru n g  des
Nds. U m w e ltm in is te r iu m s

3. „R u n d e r T isch":
D ia log  zw ische n  Landes­
re g ie ru n g  und  
g ese llsch a ftlich en  G rup pe n

4. Loka le  A nsä tze  d e r 
K om m unen

M ed ie n ka m p a g n e  
in V o rb e re itu n g !

12 Der Arbeitskreis bestand bereits und w ird  unter Leitung des Niedersächsischen Um weltm inisteriums w e i­
te rge füh rt. c
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L ite ra tu r t ip

rung insgesamt. Seit der Verabschiedung hat die Landesregierung z.B. die Ergebnis­
se der ersten Dialogphase des Runden Tisches geprüft, Ideen aus dem Zwischenbe­
richt nach ihren Möglichkeiten und Zuständigkeiten aufgegriffen und deren Umset­
zung eingeleitet. Die Aktivitäten und Maßnahmen aus verschiedenen Politikberei­
chen, die entweder von den Ressorts oder in Form von Kooperationen m it gesell­
schaftlichen Gruppen seit Verabschiedung des Landesprogramms vorangebracht 
oder neu eingeleitet wurden, sind im Bericht der Niedersächsischen Landesregie­
rung an den Landtag (LT-Drs 14/920) „Umsetzung der Agenda 21 in Niedersachsen" 
dargestellt.

Lokale Ansätze der Kommunen
In Niedersachsen ist die Zahl der Kommunen, die einen Beschluß zur Lokalen Agen­
da 21 verabschiedet haben, m ittlerweile auf über 70 angestiegen. Der Einstieg, die 
gewählten Arbeitsschwerpunkte und der Stand der Umsetzung variieren stark von 
Kommune zu Kommune. Der Niedersächsische Städtetag bietet auf seinen Internet- 

W e r m ach t w as  in N iedersachsen? seiten (www.kommunale-agenda.de) eine umfassende Übersicht über agenda-akti-
In te rn e t-S e rv ice  des ve Kommunen und Institutionen m it entsprechenden Links und Kontaktadressen

N iedersächsischen S täd te tag es ! an. Die Dokumentation „Lokale Agenda 21 auf Landkreisebene" beinhaltet die Er­
gebnisse des ersten Erfahrungsaustauschs des Niedersächsischen Landkreistages 
vom 21. Januar 1999 in Hannover (Adresse siehe Anhang). Darüber hinaus bietet der 
Niedersächsische Städte- und Gemeindebund (in Zusammenarbeit m it der Kommu­
nalen Umwelt-AktioN U.A.N.) Publikationen zu dem Thema Agenda 21 und ihre 
Umsetzung an (siehe Literaturhinweise am Ende des Kapitels).

1.4 Die Rolle d e r NNA im  lan de sw e ite n  A genda  21-Prozeß und  bei der 
Loka len  A genda  21 fü r  S chneverd ingen

Vor dem H intergrund ihrer landesweiten 
Aufgaben im Natur- und Umweltschutz 
hat sich die A lfred Toepfer Akademie fü r 
Naturschutz (NNA) -  beginnend m it den 
Schneverdinger Naturschutztagen 1996- 
auch dem Thema Agenda 21 zugewandt.

Seitdem hat die NNA das Thema Agenda 
21 und Lokale Agenda in zahlreichen 
Veranstaltungen aufgegriffen. Anliegen 
der zielgruppengerecht zugeschnittenen 
und handlungsorientierten Tagungen 
und Seminare ist es, ein Forum fü r den 
niedersachsen- und auch bundesweiten 
Wissens- und Erfahrungsaustausch zu 
bieten und -  o rien tie rt an den Fragen 
und Problemen der Agenda-Akteure 
„vor O rt" -  Lösungen zu erarbeiten. Da­
neben dienen insbesondere die Trai­
ningsseminare zu kommunikativer Me- 
thoden-Kompetenz der Schulung von 
M ultip lika toren im Hinblick auf die Be­
gleitung von Agenda 21-Prozessen (s. 
Kap. 1.2.5).

Vor dem H intergrund dieses breitgefä­
cherten Veranstaltungsangebots hat sich 
die NNA in den letzten drei Jahren zu ei­
ner Anlaufstelle in Sachen Agenda 21 
entw ickelt. Sie d ient als Ansprechpartner 
fü r Fragen nach Informationen, Referen­
ten, Literatur etc. und w ird zunehmend
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als „kom petenter Ratgeber" angefragt, wenn es um Fragen w ie die Konzeption ei­
ner bürgernahen, lebendigen Agenda-Auftaktveranstaltung oder aber angemesse­
ne und effektive Strukturen eines lokale Agenda-Prozesses geht. Darüber hinaus 
dokum entiert sich die Rolle der NNA als eines neutralen (Ver)Mittlers m it fachli­
chem Hintergrund in Sachen Agenda 21 in den Anfragen nach Moderation insbe­
sondere von Agenda-Auftaktveranstaltungen, wie sie fü r die Städte Schneverdin­
gen, Verden und Kirchlinteln, aber auch den Landkreis Friesland durchgeführt w ur­
den.

Die Etablierung als neutraler Prozeßbegleiter und das zunehmende Erfahrungswis­
sen in Sachen Agenda 21 mündete 1997 gewissermaßen „na tü rlich " ein in die exem­
plarische Begleitung des Schneverdinger Agenda 21-Prozesses durch die NNA (s. 
hierzu Kap.3). Beauftragt von der Stadt Schneverdingen führte  die A lfred Toepfer 
Akademie fü r Naturschutz im Oktober 1997 gemeinsam m it der Stadt Schneverdin­
gen eine Auftaktveranstaltung durch, zu der w eit über hundert Personen erschie­
nen.

Im Nachgang zu der erfolgreichen Auftaktveranstaltung erh ie lt die NNA von der 
Stadt Schneverdingen den Auftrag, den lokalen Agenda 21-Prozeß zu organisieren 
und zu koordinieren und die vier entstandenen Arbeitskreise zu moderieren. Im 
Rahmen der einjährigen Prozeßbegleitung haben M itarbeiter und M itarbe iterin ­
nen der Akademie pro Arbeitskreis jeweils 12 Gruppentreffen sowie eine -  zu Be­
ginn des Prozesses geschaltete -  Zukunftswerkstatt organisiert und moderiert; die 
betreffenden M itarbeiter und M itarbeiterinnen sind speziell fü r diese Aufgaben ge­
schult und verfügen über die notwendigen Fachkenntnisse im Bereich der Kommu­
nikationstechniken und -methoden. Aufgabe der Agenda 21-Koordinatorin der 
NNA war es darüber hinaus, die einzelnen Aktivitäten und Akteure zu vernetzen, 
Presse- und Ö ffentlichkeitsarbeit durchzuführen und eine Dokumentation des Pro­
zesses fü r die Stadt Schneverdingen zu erstellen.

Einstieg in die Agenda 21

Die vielfä ltigen Agenda 21-Aktivitäten der NNA werden abgerundet durch das 
NNA-Schulprojekt „Unsere Stadt im 21. Jahrhundert" (s. Kap. 3.5 und 4.8). Im Rah­
men dieses Projektes w ird die Agenda 21 fü r schulische Zwecke m it Hilfe der M etho­
de des „Planning fo r Real" (s. Kap. 4.8) aufgearbeitet. Die Vernetzung mehrerer 
Schulen in der Region, an denen das Projekt durchgeführt w ird, sowie die Aufarbei­
tung der Erfahrungen des Projektes in einer Dokumentation als Anleitung fü r Inter­
essierte w ird angestrebt.

1.5 N N A -V erans ta ltungen  zum  Them a Agenda  21 und  Loka le  A g en d a  21

A u f der Grundlage der Aufgabe der NNA, M ultiplikatoren im und fü r den Natur- 
und Umweltschutz zu schulen und fortzubilden sowie den Wissenstransfer und Er­
fahrungsaustausch zwischen Natur- und Umweltschutz, Politik, Wissenschaft, Ver­
waltung und Ö ffentlichkeit zu befördern, hat sich ein breites Angebot an Veranstal­
tungen m it Agenda 21-Relevanz in den vergangenen drei Jahren entw ickelt. Dabei 
war es das Anliegen der Akademie, aktuelle Fragen und Probleme des Agenda 21- 
„Berufsalltags" in Veranstaltungen aufzugreifen sowie die Wünsche und Anregun­
gen von Agenda 21-Akteuren in die Konzeption von Seminaren und Fachtagungen 
m it einfließen zu lassen. So

So dienen zum einen insbesondere die Trainingsseminare, die bei der NNA unter 
dem „Dach" des Programmbereiches „Um weltkom m unikation" laufen, der Ver­
m ittlung  von Handlungskompetenz zur Begleitung von Agenda 21-Prozessen. Sie 
sollen Agenda 21-Akteure ermutigen und befähigen, „ ih re " Lokalen Agenda 21- 
Prozesse zu initiieren, zu organisieren und durchzuführen. Hierzu gehören neben 
Kursen zum Erlernen der Moderationsmethode auch Seminare zu Themen wie Ver­
anstaltungsmanagement, Umgang m it Konflikten, Presse- und Öffentlichkeitsar­
beit oder Methodenkompetenz. Eine Übersicht über die bisher angebotenen und 
fü r das Jahr 2000 geplanten Seminare soll das - mit verschiedenen „Bausteinen" 
modular aufgebaute -  Fortbildungsangebot der NNA verdeutlichen.
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1

Presse- und Ö ffen t­
lichkeitsarbeit 
(1998,1999)

Methodenkompetenz
- „Planning fo r Real" (1998)
- „Zukunftswerkstatt" (1998, 2000)
- „W orkshop" (2000)

Sich erfolgreich 
präsentieren! 
(1999, 2000)

Darüber hinaus wurden und werden 
die vielfältigen Aspekte der Agenda 
21 gerade m it Natur- und Umwelt­
schutzbezug von der NNA aufgegrif­
fen. Tagungen zum nachhaltigen Um­
gang m it den Naturgütern Boden und 
Wasser oder zum Thema „nachhalti­
ger Tourismus" sowie der Entwicklung 
von Nachhaltigkeitsindikatoren seien 
exemplarisch genannt. Vor dem Hin­
tergrund der besonderen Rolle, die die 
Agenda 21 den Kommunen zuweist, 
gemeinsam m it den Bürgerinnen und 
Bürgern einen Konsultationsprozeß 
zur Erstellung und Umsetzung einer 
Lokalen Agenda durchzuführen, 
w idm ete sich eine Tagung der NNA im 
Juli 1999 den verschiedenen Formen 
und Verfahren der Bürgerbeteiligung 
sowie der Kommunikation und Koope­
ration in Agenda 21-Prozessen (s. Auf­
arbeitung der Ergebnisse in Kap. 4).

Eine zentrale Rolle im Agenda 21-Veranstaltungsprogramm der NNA nim m t der 
„Agenda 21-Workshop" der NNA in Kooperation m it den drei kommunalen Spit­
zenverbänden Niedersachsens ein. 1998 zum ersten Mal erfolgreich und m it großer 
Nachfrage durchgeführt, w ird er im Frühjahr 2000 zum dritten Mal in Folge ange- 
boten werden. Ziel der Veranstaltung ist es, niedersächsischen Städten, Gemeinden 
und Landkreisen eine praxisnahe „H ilfeste llung" bei der Umsetzung der Agenda 21 
auf lokaler und regionaler Ebene zu geben und handlungsorientiertes „Rüstzeug" 
zu verm itte ln.

L ite ra tu rh in w e is e  

Agenda 21 allgemein:
Bundesministerium fü r Raumordnung, Bauwesen und Städtebau (Hrsg.): Lokale 
Agenda 21; Bonn, 1996, S. 9 ff.

Bundesumweltamt (Hrsg.): Handbuch Lokale Agenda 21, Bonn, 1998

BUND/MISEREOR (Hrsg.): „Zukunftsfähiges Deutschland. Ein Beitrag zu einer global 
nachhaltigen Entwicklung", Studie des Wuppertal Instituts fü r Klima, Umwelt, Ener­
gie GmbH, Birkhäuser Verlag, Basel, Boston, Berlin, 1996.

Bundesministerium fü r Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit: „U m w eltpo li­
tik , Konferenz der Vereinten Nationen fü r Umwelt und Entwicklung im Juni 1992 in 
Rio de Janeiro - Dokumente - Agenda 21

Bundesministerium fü r Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit: „Bericht der 
Bundesregierung anläßlich der VN-Sondergeneralversammlung über Umwelt und 
Entwicklung 1997 in New York, Auf dem Weg zu einer nachhaltigen Entwicklung in 
Deutschland".

Umweltbundesamt (Hrsg.): Handbuch Lokale Agenda 21, Wege zur nachhaltigen 
Entwicklung in den Kommunen

Lokale Agenda 21:
Bundesministerium fü r Raumordnung, Bauwesen und Städtebau: „Lokale Agenda 
21, A: Stand und Perspektiven der Umsetzung von Kapitel 28 in Deutschland (S.
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Deutscher Städte- und Gemeindebund / Kommunale Umwelt-AktioN U.A.N.: „Rat­
haus & Klimaschutz -  Hinweise fü r die kommunale Praxis (Lokale Agenda 21)", Han­
nover, 1995, überarbeitete Neuauflage 1997.

Deutscher Städte- und Gemeindebund / Kommunale Umwelt-Aktion U.A.N.: „Loka­
le Agenda 21, Energieeinsparung, Planungswegweiser fü r Kommunen", Berlin, 
Hannover, 1998.

Deutsches Institut fü r Urbanistik (Hrsg.): „Deutsche Städte auf dem Weg zur Lokalen 
Agenda 21", o.O., o.J..

EXPO 2000 Hannover GmbH & Niedersächsischer Städtetag (Hrsg.): Lokale Agenda 
21: Kommunen aktiv fü r die Zukunft, Hannover, 1997.

Forum Umwelt und Entwicklung: „Lokale Agenda 21: Ein Leitfaden", Bonn, 1996. 
ICLEI: „Inform ationspaket fü r Kommunalverantwortliche und engagierte Bürger-  
Lokale Agenda 21 in Deutschland", Freiburg, 1996.
Niedersächsischer Landkreistag (Hrsg.): „Lokale Agenda 21 auf Landkreisebene", 
Dokumentation des ersten Erfahrungsaustauschs des Niedersächsischen Landkreis- 
tagesam 21. Januar 1999 in Hannover, 1999.

Rösler, Cornelia (Hrsg.): Lokale Agenda 21, Dokumentation eines Erfahrungsaus­
tauschs beim Deutschen Städtetag am 29. April 1996 in Köln, 1996.

Rösler, Cornelia (Hrsg.): Städte auf dem Weg zur Lokalen Agenda 21, Dokumentati­
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2. Die Schneverdinger Naturschutztage

Die Schneverdinger Naturschutztage haben inzwischen Tradition. Die seit 1990 all­
jährlich jeweils unter einem bestimmten M otto stattfindende Fachtagung ist stets 
m it der „Großen Dienstbesprechung" der Niedersächsischen Landesnaturschutzver­
waltung verbunden.

M o tto  1996:
„D ie  A genda  21 —
eine  H e ra u s fo rd e ru n g  fü r  den
N a tu rsch u tz "

17.00 Uhr

19.00 Uhr
20.00 Uhr

2.1 Die K o n ze p tio n  d e r S chneverd inger N a tu rschu tz tage

Die Schneverdinger Naturschutztage 1996 standen unter dem M otto  „Die Agenda 
21 - eine Herausforderung fü r den Naturschutz?". Ziel war es, den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern einen umfassenden Zugang zu den Inhalten der Agenda 21 zu er­
möglichen, so daß eigene Standpunkte des Naturschutzes zu dem Thema herausge­
arbeitet werden konnten.
So wurden die Teilnehmerinnen und Teil­
nehmer im Anschluß an die „Große 
Dienstbesprechung" fü r Angehörige der 
Niedersächsischen Naturschutzverwal­
tung am Nachmittag des ersten Tages 
zum Besuch der interaktiven Ausstellung 
„Agenda 21 - leicht gemacht" eingela­
den, wo sie sich individuell an verschiede­
nen Stationen auf spielerische A rt und 
Weise Wissen über die Agenda 21 aneig­
nen konnten und zu Fragen und Diskus­
sionen angeregt wurden. Angeboten 
wurde z.B. ein „Agenda 21-Memory", 
die M öglichkeit zu einem „Experten-In- 
te rv iew " und ein „Frage-Antwort-Spiel" 
auf drehbaren Bilderrahmen (Beschrei­
bung der einzelnen Elemente im fo lgen­
den Kapitel).
Die Vorteile dieser eher ungewohnten 
Form der Wissensvermittlung liegen dar­
in, daß jede Teilnehmerin und jeder Teil­
nehmer individuell bei ihrem /seinem ei­
genen Wissensstand anknüpfen kann, 
daß die Hemmschwelle fü r „dum m e"
Fragen geringer ist als im großen Plenum 
nach einem „schlauen" Vortrag und daß 
der kommunikative Austausch zwischen 
den einzelnen Menschen stark gefördert 
w ird.
Am zweiten Tag bestand dann nach zwei 
einführenden Referaten die Möglichkeit, 
in verschiedenen „Zukunftsnischen", die 
sich dem Thema Agenda 21 jeweils von 
einer anderen Seite näherten (vgl. Kap.
2.3), das „erarbe ite te" Wissen einzubrin­
gen und gezielt zu diskutieren. Im ab­
schließenden Plenum sollten die Arbeits­
ergebnisse aus den Zukunftsnischen zu­
sammengetragen und noch einmal ge­
meinsam diskutiert werden.

Program m  d e r S chneve rd inger N a tu rsch u tz ta g e  1996

M ittw o c h , 18.12.1996
13.00 Uhr Große Dienstbesprechung der Niedersächsischen Landesnatur- 

sch utzve rwa Itu ng
(Geschlossene Veranstaltung auf gesonderte Einladung des Nieder­
sächsischen Umweltministeriums)
Agenda 21 - leicht gemacht!
In zwei Stunden verschaffen Sie sich einen Überblick über die Kern­
aussagen dieses Handlungsprogramms in einer interaktiven Aus­
stellung. Ungewöhnliche Methoden fordern Sie auf, sich aktiv m it 
der Agenda 21 zu beschäftigen.
Abend-Buffett
Musikalische Unterhaltung durch die Gruppe Halewyn

D onnerstag , 19.12.1996
09.00 Uhr

09.30 Uhr

10.15 Uhr 
10.30 Uhr 
11.00 Uhr

12.30 Uhr
13.30 Uhr

15.30 Uhr 
15.50 Uhr

16.45 Uhr

Rede der damaligen Nds. Umweltm inisterin Monika Griefahn: 
„Handeln aber wie? Die Agenda 21 in Niedersachsen"
Vortrag von Dr. W illi Real, Leiter der Abteilung Bildung der Deut­
schen Bundesstiftung Umwelt, Osnabrück: „Agenda 21 - Chancen 
und Verpflichtungen fü r einen gemeinsamen Weg ins 21. Jahrhun­
dert"
Fragerunde
Kaffeepause
„Zukunftsnischen" - In 9 moderierten Arbeitsgruppen w ird  zu ver­
schiedenen Themen gearbeitet, um Standpunkte des Naturschut­
zes zur Agenda 21 zu klären 
Mittagspause
Zukunftsnischen - Unsere Meinung auf den Punkt gebracht! Fort­
setzung der Arbeitsgruppen vom Vorm ittag m it dem Ziel, Leitsätze 
zu formulieren.
Kaffeepause

Vorstellen der Ergebnisse im Plenum: „Naturschutz zieht Kreise" 
Schlußdiskussion und Zusammenfassung 
Ende der Veranstaltung
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E ig e n in it ia t iv e
g e fra g t!

Ergebnisse der G roßen D iens tbesprechung

Erklärung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer der großen Dienstbespre­
chung vom 18.12.1996:

„Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der großen Dienstbesprechung
* sehen ihre zentrale Aufgabe in der Umsetzung der Verpflichtung aus 
der Konferenz von Rio, der Vorschriften aus dem 5. Aktionsprogramm der 
Europäischen Union, der Ziele der Umweltm insterkonferenz 1996 sowie der 
Naturschutzziele des Landes Niedersachsen. Sie lehnen die Vorschläge des 
Sachverständigenrates zur Reform der Naturschutzverwaltung vom 
25.11.1996ab;
* unterstützen die Position des niedersächsischen Umweltm inisteri­
ums, wonach Nationalparke und Naturschutzgebiete als zentrales Instru­
ment zur Umsetzung der Naturschutzpolitik der Landesregierung auch zu­
künftig  in der Verantwortung des Landes bleiben müssen;
* begreifen Naturschutzgebiete und Nationalparke im Rahmen der in­
ternationalen Vorgaben zur Vernetzung schutzbdürftiger Lebensräume als 
die zentralen Bausteine fü r einen raumgreifenden, nicht an adm inistrati­
ven Grenzen orientierten Naturschutz. Deshalb bedürfen Naturschutzge­
biete und Nationalparke zwingend einer überregionalen Betrachtungswei­
se, die nicht den Einschränkungen kommunaler politischer Begehrlichkei­
ten und Einzelinteressen geopfert werden darf;
* sind davon überzeugt, daß die Bezirksregierungen entsprechend ih­
rem Auftrag zur Koordinierung und Bündelung verschiedener Interessen, 
sowie als Sachwalter der Region die unverzichtbare Ebene zur Realisierung 
der zentralen Naturschutzvorhaben des Landes sind;
* stellen fest, daß die Vorschläge des Sachverständigenrates die Ziele 
der Verwaltungsreform konterkarieren. Bestehende Ansätze zur praxisna­
hen Bündelung von Naturschutzaufgaben, zur Budgetierung sowie zur ver­
besserten Erfolgskontrolle wurden nicht berücksichtigt. Stattdessen w ur­
den Vorschläge unterbreitet, die zwangsläufig zur Verkomplizierung von 
Verwaltungsabläufen, zu Effizienzverlusten und zu erheblichen M ehrko­
sten fü r das Land führen werden;
* erinnern an das Beispiel Rheinland-Pfalz. Dort wurde eine Verlage­
rung der Zuständigkeiten fü r die Ausweisung von Naturschutzgebieten m it 
dem Ergebnis durchgeführt, daß die Verordnung von Naturschutzgebieten 
nahezu zum Stillstand gekommen war und deshalb auf die staatliche Ebene 
zurückverlagert werden mußte;
* sind sich einig, daß die M itarbeiterinnen der staatlichen und kom­
munalen Naturschutzverwaltung gleichermaßen an der Umsetzung der in­
ternationalen und nationalen Naturschutzziele arbeiten; dabei hat sich die 
derzeitige Aufgabenteilung bewährt."

2.2 Die in te ra k tiv e  A usste llung  der N a tu rsch u tz ta g e  „A g e n d a  21- le ich t 
g e m a ch t"

Das Thema „Agenda 21" sollte nicht nur durch aneinandergereihte Monologe „ver­
abreicht", sondern von jedem einzelnen Beteiligten fü r sich selbst und im Dialog m it 
anderen erfahren werden. Anstatt der üblichen Konsumhaltung (einer redet, der 
Rest hört mehr oder weniger zu - wer sich traut, frag t auch mal w as ...) war von den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern starke Eigeninitiative gefordert. Wer etwas er­
fahren w ollte , mußte auch aktiv werden - und das Ganze sollte natürlich auch Spaß 
machen und Motivation liefern, sich auch in Zukunft m it der Agenda 21 auseinan­
derzusetzen und den möglicherweise ersten Eindruck „nachhaltig" in Erinnerung 
zu behalten.
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In der Schneverdinger Festhalle wurde den Gästen an verschiedenen Stationen, die 
durch Wände voneinander abgegrenzt waren, unterschiedliche Darbietungen, A u f­
gaben und Spiele zur Agenda 21 angeboten. Die einzelnen Elemente verfo lgten un­
terschiedliche Ziele, einige „Lernspiele" dienten der Wissenserweiterung, andere 
sollten zur Diskussion zwischen den Teilnehmenden anregen, w ieder andere gaben 
den Besucherinnen und Besuchern die Möglichkeit, ihre eigenen Ideen oder Mei­
nungen kundzutun. Zudem gab es auch Elemente, die primär dazu dienten, eine 
entspannte Atmosphäre zu schaffen. In den folgenden Abschnitten werden die ein­
zelnen Elemente nach ihren Zielsetzungen geordnet vorgestellt.

2.2.1 E lem ente  m it dem  Ziel „W issen sam m eln /  re fle k tie re n "

Frage-Antwort-Spiel
Prinzip:
10-15 Bilderrahmen hängen an Pinnwänden, auf der Vorderseite befindet sich je ­
weils eine Frage zur Agenda 21, auf der Rückseite die dazugehörige A ntw ort. Die 
Besucherinnen und Besucher müssen die Bilderrahmen drehen, um die A n tw ort zu 
erfahren, bzw. um ihre eigene A n tw ort zu überprüfen. Indem die Antw orten nicht 
gleich sichtbar sind, werden die Menschen zum Nachdenken und auch zur Diskussi­
on m it Nebenstehenden angeregt.
(Anstelle von Bilderrahmen kann auch entsprechend zugeschnittener stabiler Farb- 
karton von beiden Seiten bedruckt oder beklebt werden!)
Material:
5-7 Pinnwände
Hinweisschilder „A n tw ort?  Bitte wenden" fü r jede Pinnwand 
10-15 Bilderrahmen (24x30 cm) oder Farbkarton 
Befestigungsmaterial zum Aufhängen der Bilder
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Frageseite
: :

Welche Ziele verfolgt 
die Agenda 21?

Wessen M itarbeit ist bei der Erarbeitung und Umsetzung einer„Lokalen Agenda"
besonders wichtig?

Was bedeutet NRO (bzw. NGO)?

Welche spezielle Aufgabe haben 
laut Agenda 21 die Gemeinden?

Was ist die Agenda 21?

Welche Aufgaben haben alle in der Agenda 21 
genannten Akteure gemeinsam?

Welches Handlungsziel verfolgt die Bundesregierung 
im Hinblick auf den Schutz des Klimas?

Warum kommt den Lokalbehörden bei der Erstellung und Umsetzung der Agenda
21 eine Schlüsselrolle zu?

■.Hl
-

- ' f

Wie müssen w ir mit dem natürlichen 
Reichtum der Erde umgehen?

Wer sind die Hauptakteure der Agenda 21?

'
Welches sind die Aufgaben der Kommunen 

im Agenda 21 - Prozeß?

¡SSiS
iilliill

Welchen Grundsätzen ist die 
Agenda 21 verpflichtet?

M it Hilfe welcher Maßnahmen können die Ziele der 
Agenda 21 im Bereich der Wirtschafts-, der Sozial- und 

der Um weltpolitik verwirklicht werden?
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* Der Lebensstandard aller Menschen soll verbessert werden. Vor allem müssen 
die menschlichen Grundbedürfnisse befriedigt werden.

* Die Ökosysteme sollen wirkungsvoll geschützt werden. Diese Ziele sollen in 
w e ltw e ite r Partnerschaft und m it Blick auf die künftigen Generationen ver­
fo lg t werden.

A u f  d ieser Seite w urde  ein Spiegel au fgehäng t!

Nichtregierungsorganisation (Non-Governmental Organisation) w ie zum Beispiel:
* Naturschutzverbände
* Gewerkschaften etc.

Laut der Agenda 21 soll jede Gemeinde eine „Lokale Agenda" aufstellen und 
umsetzen.

ü

* W örtliche Übersetzung: Was zu tun ist!
* Aktionsplan fü r das nächste Jahrtausend
* Ziel: Lösung der ökologischen, wirtschaftlichen und sozialen Probleme
* Leitprinzip: Nachhaltigkeit
* „Hausaufgabenbuch" fü r die 179 Unterzeichnerstaaten

Sie sollen m iteinander ins Gespräch kommen, gemeinsam über Probleme und 
deren Lösungen diskutieren und diese umsetzen.

Handlungsziel ist eine C02-Reduzierung um 25% bis zum Jahr 2005 (Vergleichsjahr 
1990).

Die meisten der in Agenda 21 angesprochenen Probleme müssen auf lokaler 
Ebene gelöst werden.

W ir sind aufgefordert:
* zur nachhaltigen Nutzung der natürlichen Ressourcen (Wasser, Boden, Luft 

etc.)
* zur minimalen Nutzung nicht erneuerbarer Ressourcen (Kohle, Erdöl etc.)
* die natürlichen Kreisläufe möglichst wenig zu beeinträchtigen.

Die Hauptakteure der Agenda 21 sind die Regierungen, w ichtige gesellschaftliche 
Gruppen und jeder Bürger und jede Bürgerin „vor Ort".

Die Kommunen haben die Aufgabe:
* in einen Dialog gemeinsam m it den Bürgern und Bürgerinnen über die zu­

künftige  Entwicklung ihrer Stadt zu diskutieren.
* bei einer solchen gemeinsamen Beratung (Konsultationsprozeß) m it Bürge­

rinnen und Bürgern, Verbänden und anderen Nichtregierungsorganisatio­
nen, Industrie, Handwerk und Handel eine „Lokale Agenda" zu erstellen

Die Agenda 21 ist folgenden Grundsätzen verpflichtet:
* dauerhafte Umweltgerechtigkeit
* soziale Gerechtigkeit
* w irtschaftliche Tragfähigkeit
* Beteiligung w ichtiger Gruppen

Die Ziele der Agenda 21 können m it der Hilfe folgender Maßnahmen verw irk­
licht werden: Gesetzgebung, finanzielle Anreize fü r nachhaltiges, umweltscho­
nendes Verhalten, technischer Umweltschutz, Bildung und Ö ffentlichkeitsarbeit 
fü r eine nachhaltige Entwicklung

Antwortseite

c
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Agenda 21-Memory
Prinzip:
12 Fragen und passende Antworten zum Thema Agenda 21 werden auf Kärtchen 
geschrieben und getrennt nach Frage und Antw ort, verdeckt auf einen Tisch gelegt. 
Die Spielerinnen und Spieler drehen eine Fragekarte um und müssen die dazugehö­
rige Antw ortkarte  finden. Paßt die Antw ortkarte, spielt er/sie weiter, paßt sie nicht, 
ist der/die Nächste dran. Dieses Spiel braucht eine Betreuerin oder einen Betreuer, 
die/der die richtige Zuordnung weiß!
Material:
Farbkarton, auf den Fragen und Antw orten gedruckt werden, entsprechend zuge­
schnitten
Tisch m it mehreren Stühlen 
Plakat oder Zettel m it Spielanleitung

Beispiele fü r Fragen siehe Frage-Antwort-Spiel!

Agenda 21-Puzzle
Prinzip:
Ziel ist es, ein Schaubild zur Agenda 21 aus Einzelteilen zusammenzusetzen. Dafür 
w ird  das Agenda 21-Schaubild auf ein vorgefertigtes Blanko-Puzzle übertragen. Bei 
einer größeren Anzahl von Teilnehmenden sollten mehrere Puzzle ausgelegt w er­
den, die sich farblich auf der Rückseite unterscheiden.
M aterial:
Vorlage Schaubild zur Agenda 21 
Ein oder mehrere Puzzle 
Tisch m it mehreren Stühlen

Vorurteile platzen lassen...
Prinzip:

„Lassen Sie Ihre Vorurteile  zu r Agenda 21 p la tz e n !! !"
16 Vorurteile zur Agenda 21 werden gut lesbar und durchnumeriert auf ein Plakat 
geschrieben. Daneben an der (Pinn-) Wand hängen 16 Luftballons, die ebenfalls von 
1-16 durchnumeriert sind. In die Luftballons w ird jeweils passend zum Vorurteil ein 
Zettel m it Argumenten gesteckt, die dieses widerlegen. Besucherinnen und Besu­
cher, die sich m it einem der Vorurteile identifizieren können, werden aufgefordert, 
den dazugehörigen Ballon zerplatzen zu lassen. Dies kann je nach Räumlichkeit und 
Beschaffenheit der Wand m it Hilfe von Dart-Pfeilen oder m it Stecknadeln erfolgen. 
Der herausfallende Zettel darf als Erinnerung behalten werden. (Alternative: Die 
Luftballons liegen am Boden und werden zertreten: „Zertreten Sie Ihre Vorurte i­
le...")
Material:
16 Luftballons
16 Vorurteile durchnumeriert auf Plakat geschrieben 
16 Zettel m it Gegenargumenten, aufgero llt in Luftballons zu stecken 
Stecknadeln oder Dart-Pfeile 
Spielanleitung auf Plakat
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a u f d e r S chneve rd inger In te ra k tiv -A u s s te llu n g  zum
! . . /  .  . n

Die Agenda 21 ist viel zu monu­
mental, es g ib t zu wenig 
Anknüpfungen fü r konkrete 
Lösungen!

2. Zu viele Akteure sollen durch 
den globalen Maßnahmenkata­
log zusammengeführt werden!

3. Die Agenda 21 ist nicht realisier­
bar, weil sie zu viel auf einmal 
fo rdert!

4. Die Agenda 21 w ird alsein Papier 
unter vielen unbeachtet in der 
Schublade verschwinden!

5. D ieZieleder Agenda 21 sind un­
vereinbar m it dem notwendigen 
Wirtschaftswachstum!

In die Lösung der Aufgaben und Proble­
me der Zukunft müssen alle Bereiche des 
Lebens und der Gesellschaft verantwort 
lieh m it einbezogen werden - daher ist 
das Spektrum zunächst so w eit gefaßt.
Je mehr Akteure eingebunden werden, 
desto breiter - und dam it tragfähiger - 
ist der gefundene Konsens.
Die Agenda 21 läßt sich als der Entwurf 
einer „idealen W e lt" verstehen - sie 
sollte uns Mut machen, den Weg in 
Richtung dieses Zieles überhaupt erst 
einmal gemeinsam zu beschreiten.
Es w ird davon abhängen, ob möglichst 
vielen Menschen deutlich w ird oder 
auch klar gemacht werden kann, daß 
die Inhalte der Agenda m it dem Leben 
jedes einzelnen täglich und unm ittelbar 
zu tun haben.
Es kann kein permanentes Wachstum 
geben, die augenblickliche W e ltw irt­
schaftslage zeigt uns dies. Es w ird  aber 
andere Arbeitsplätze geben auf dem 
Sektor einer nachhaltigen Wirtschaftswei 
se, zum Beispiel im Bereich erneuerbarer 
Energien, nachwachsender Rohstoffe, 
Ressourcenschonung etc...

Literaturtisch
Prinzip:
A uf einem Tisch liegen mehrere Exemplare der Agenda 21 sowie weiteres Infomate­
rial zum Thema. Eine gemütliche Sitzecke soll zum Schmökern einladen. Der Litera­
turtisch kann auch ein Forum zur Diskussion sein, siehe dazu „schrifliehe Diskussion 
am Literaturtisch".
Material:

Tisch und Stühle (Sitzecke)
Infomaterial

Die Schneverdinger Naturschutztaqe

2.2.2 E lem ente m it dem  Ziel „F ragen  /  D iskussionen aus lösen"

Punkte-Fragebogen
Prinzip:
Fragen und mögliche Antw orten zum Thema Agenda 21 werden als Tabelle auf eine 
Pinnwand gebracht. Die vertikal angeordneten Fragen können von den Besuchern 
durch das Kleben von Punkten auf die ihrer Meinung nach zugehörige A n tw ort in 
den nebenstehenden Spalten beantwortet werden. Pro Frage darf ein A n tw o rt­
punkt vergeben werden.
Es können Wissens- und Meinungsfragen gestellt werden. In der Nähe dieser Pinn­
wand sollte sich der Literaturtisch (siehe oben) befinden, auf dem entsprechende Li­
te ra tu r zum Nachschlagen ausliegt.
Material:
Pinnwand
Tabelle auf großem Papier, auf die Pinnwand zu bringen 
Bunte Klebepunkte (mindestens einen pro TN)
Spielanleitung auf Plakat
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Frage
Die Agenda 21 ist völkerrechtlich

A ntw ort 1 A ntw ort 2 A ntw ort 3

verbindlich. Stimmt Stimmt nicht (-)

Aus der Agenda 21 kann die Pflicht
zum Naturschutz abgeleitet werden. Stimmt Stimmt nicht (-)

Naturschützer kümmern sich um die 
„Erhaltung der biologischen V ie lfa lt".
W ie eine „nachhaltige Nutzung der 
biologischen V ie lfa lt" aussehen soll, 
braucht sie nicht zu kümmern. Dafür
g ib t es andere Fachleute. Stimme voll zu Stimme teilweise zu Stimme nicht zu

Den Lokalbehörden kommt bei der 
Durchsetzung einer Nachhaltigen
Entwicklung eine Schlüsselrolle zu. Ja Ja, aber nicht im Nein

Naturschutz

Heliumballons
Prinzip:
„ Lassen Sie Ihre noch o ffenen Fragen z u r A genda 21 in  den Raum s te ig e n !"
Die Besucherinnen und Besucher können ungeklärte, offene Fragen auf Kärtchen 
schreiben, diese an einen Heliumballon anbinden und aufsteigen lassen. W ichtig: 
Die Karte muß mit einem so langen Band am Ballon befestigt werden, daß sie nach 
dem Aufsteigen etwa auf Augenhöhe, also fü r jedermann lesbar, hängenbleibt. Für 
diesen Stand ist eine Betreuerin oder ein Betreuer erforderlich zum Befüllen der Bal­
lons. Die offenen Fragen können in den Zukunftsnischen oder der Abschlußdiskussi­
on aufgegriffen werden.
M a te r ia l:
Luftballons
Heliumgasgerät (ausleihbar)
Karten zum Beschriften (ca. 10x20 cm)
Dicke Filzstifte
Bänder zum Befestigen der Karten 
Spielanleitung auf Plakat

Schriftliche Diskussion am Literaturtisch
Prinzip:
Am bereits oben erwähnten Literaturtisch stehen Pinnwände, an denen aktuelle 
Diskussionsthemen zum Thema Agenda 21 m it unterschiedlicher Farbmarkierung 
angeschlagen sind. Auf dem Literaturtisch liegen mehrere Ausgaben der Agenda 21 
aus, in denen m it Pfeilen der jeweils passenden Farbe auf entsprechende Stellen 
hingewiesen wird. Desweiteren sind hier Papierkarten eingelegt, auf denen Besu­
cherinnen und Besucher Kommentare niederschreiben können, die später in den 
Zukunftsnischen oder in der Abschlußdiskussion w ieder aufgegriffen werden kön­
nen.
M a te r ia l:
Tisch und Stühle (Sitzecke)
Literatur: Agenda 21 in mehreren Ausgaben 
Pinnwände m it Diskussionsthemen auf farbigem Karton 
Pfeile aus farbigem Karton oder farbiger Folie 
Papierkarten fü r Kommentare
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Experten-Interview
P r in z ip :
„H ie r  w erden Ihre Fragen von einem  Experten b e a n tw o rte t!"
Ein „Experte" ste llt sich den Fragen der Besucherinnen und Besucher. Die Fragen 
und die Antw orten des „Experten" werden von einer zweiten Person m itprotoko l- 
liert und anschließend an einer dafür vorbereiteten Pinnwand visualisiert.
M a te r ia l:
Tisch m it 3-4 Stühlen
Kärtchen und Stift zum M itprotokollieren 
Pinnwand

Netzwerk Naturschutz
P r in z ip :
Ziel ist die Verknüpfung von verschiedenen Akteuren m it bestimmten A ttribu ten  
und die Erstellung eines Netzwerkes aus diesen Akteuren, die bei bestimmten Vor­
haben zusammen spielen (müssen). Es w ird ein bestimmtes Thema vorgegeben, z.B. 
„Ausweisung eines Naturschutzgebietes". Beteiligte Akteure sind auf Kärtchen ge­
schrieben und liegen auf einem Tisch:
Untere Naturschutzbehörde, Obere Naturschutzbehörde, Fachbehörde fü r Natur­
schutz, Lokalpolitiker, Gemeinde, Grundstückseigentümer, Ö ffentlichkeit, Bürgerin­
itiative, Naturschutzverband, Landschaftsplanungsbüro im Auftrag der oberen Na­
turschutzbehörde.
Die Akteure sollen auf dem Tisch befindlichen Schachfiguren zugeordnet werden, 
die folgende A ttribu te  aufweisen:
König: Entscheidungsgewalt/Regelungskompetenz/Leitung
Dame: Ideenfindung / Lösungskompetenz / Fachberatung
Turm: K ontro llfunktion /V e to recht
Springer: Oppurtunismus/ Unberechenbarkeit/ Flexibilität
Läufer: M anagem ent/ Koordination /Schlichtung
Bauer: Meinungsäußerung / Beobachtung
Es sollten alle Akteure, es müssen aber nicht zwangsläufig alle Schachfiguren ver­
wendet werden. Die Zuordnung mehrere Akteure zu einer Schachfigur ist möglich. 
Es können ggf. weitere Akteure hinzugefügt werden (Leerkarten bereithalten).
A uf dem m it einer bemalbaren Tischdecke bezogenem Tisch soll nun ein Netzwerk 
m it Hilfe der Schachfiguren und drei verschiedenfarbigen Farbstiften erstellt wer­
den. Dabei sollen die spezifischen A ttribu te  der Akteure und die Intensität ihrer Zu­
sammenarbeit verdeutlicht werden.
Material:
Tisch m it bemalbarer Tischdecke 
Kärtchen m it Akteuren 
Leerkärtchen 
3 bunte Filzstifte 
Schachfiguren 
Spielanleitung auf Plakat

Weitere Szenarien bei der Schneverdinger Ausstellung „Agenda 21 - leicht ge­
macht":
* Planung und Planfeststellung einer Straße (UVP-pflichtiges Eingriffsvorhaben)
* Aufstellung eines Landschaftsrahmenplans

2.2.3 E lem ente m it  dem  Ziel „e ige n e  M e inu n g  b ilden  /  lo s w e rd e n "

Zielwurf
P rin z ip :
„  Was erw arte  ich von der Agenda 21?"
Es werden 6 Behälter aufgestellt, denen verschiedene Erwartungshaltungen zuge­
ordnet sind. Die Formulierungen können auf die Behälter geklebt oder darüber (da­
hinter) aufgehängt werden.
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Die Besucherinnen und Besucher werden aufgefordert, sich zunächst die Formulie­
rung auszusuchen, die am ehesten ihrer eigenen Erwartung entspricht und anschlie­
ßend einen Ball aus Zeitungspapier zu knüllen und in den entsprechenden Behälter 
zu werfen. Wer sein vorher erklärtes Ziel tr if f t ,  erhält als Belohnung einen Keks 
(o.ä.), das erhöht den sportlichen Ehrgeiz! Hier ist eine Betreuerin oder ein Betreuer 
sinnvoll, die/der auch auf den einzuhaltenden Wurfabstand achtet.

M a te r ia l :
6 Behälter (Körbe, Müllsäcke im Ständer, 
Eimer o.ä.)

Eine w eltw e ite  Kehrtwende bisheriger Politik in Richtung auf eine 
Nachhaltige Entwicklung des Umweltschutzes.
Die Ermöglichung des Zugangs zu umweit- und entwicklungsrelevanten 
Informationen fü r alle gesellschaftlichen Gruppen.
Die Beteiligung einzelner Menschen, Gruppen und Organisationen an 
Entwicklungen, die ihre Gemeinschaft betreffen.
Die Ausarbeitung einer „Lokalen Agenda 21" von jeder Kommune bis 
1997.
Die Ermöglichung des Zugangs zur Um weltbildung fü r alle Menschen je­
der Herkunft und jeden Alters.
Die Benennung von Ressorts, die fü r die Umsetzung der Agenda 21 sowie 
fü r die Kontrolle der Umsetzung zuständig sind.

6 Plakate m it den Zielformulierungen
reichlich Zeitungspapier
Tisch, auf dem die Zeitungen liegen
Begrenzungslinie aus Klebeband, ab der
geworfen werden darf
Spielanleitung auf Plakat
Kekse zur Belohnung von Treffern

(A lternativ kann auch m it Tennis- oder 
anderen Bällen geworfen werden, die 
Größe der Behälter muß entsprechend 
angepaßt werden.)

Tagungspresse /  „Stimme Niedersachsens"
P r in z ip :
„  Was m einen S ie .... ?"
Besucherinnen und Besucher der Ausstellung werden von einem „Journalisten" 
nach ihrer Meinung zu bestimmten Themen bezüglich der Agenda 21 gefragt. Die 
Fragestellungen sind an Pinnwänden schriftlich fix ie rt (1-2 Fragen pro Wand). Von 
den Befragten werden Polaroid-Fotos gemacht, welche (m it dem jeweiligen Einver­
ständnis) zusammen m it der schriftlich festgehaltenen Meinung an die entspre­
chenden Pinnwände geheftet werden. Dafür eignen sich besonders Kärtchen in 
Form einer Sprechblase.
Außerdem sind an den Pinnwänden dicke Stifte angehängt, so daß die Gäste hier 
auch unangesprochen ihre Meinung zu den verschiedenen Themen ergänzen kön­
nen.
Bei der Schneverdinger Ausstellung wurde auf die Pinnwände als Hintergrund eine 
stilisierte Landkarte Niedersachsens aufgebracht und das Ganze m it „Stimme Nie­
dersachsens" übertite lt.
Für dieses Element sind ein bis zwei Betreuerinnen oder Betreuer als Journalisten 
und Fotografen erforderlich.

M a te r ia l:
Polaroidkamera und Filmmate­
rial
1-2 Pinnwände m it Überschrift 
Fragestellungen auf Plakat 
Antwortkärtchen in Sprechbla­
senform
Stifte, Stecknadeln
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* Was sollte die Naturschutzverwaltung Ihrer Meinung nach bei der W ahrneh­
mung ihrer Aufgaben im Hinblick auf die Agenda 21 zukünftig  ändern?
* In der Agenda 21 sind eine Reihe von w ichtigen gesellschaftlichen Gruppen ge­
nannt, z.B.: Gewerkschaften, Privatwirtschaft, Bauern, Kinder und Jugendliche. 
Sind Sie der Ansicht, daß auch der Naturschutz einige oder sogar alle Gruppen 
stärker in seine A rbeit einbeziehen sollte?
* Die Agenda 21 nennt die „Erhaltung" und die „nachhaltige Nutzung" der b io­
logischen V ie lfa lt immer w ieder in einem Atemzug. Was halten sie von dieser 
Verbindung?
* Was sind Ihrer Meinung nach die Schwachstellen der Agenda 21?
* Was erwarten Sie von den Schneverdinger Naturschutztagen im Hinblick auf 
die Agenda 21?
* Viele der in der Agenda 21 aufgeführten Probleme und Lösungen beruhen auf 
lokalen Maßnahmen. Deshalb fä llt dieser Ebene, z.B. den Kommunen, bei der 
Durchführung einer Nachhaltigen Entwicklung eine Schlüsselrolle zu. Teilen Sie 
diese Auffassung und kennen Sie Beispiele einer „Lokalen Agenda 21 ?
* Sind Sie der Meinung, daß die Agenda 21 den Bemühungen um Natur- und Um­
weltschutz zum Durchbruch verhelfen kann?
* Das globale Aktionsprogramm der Agenda 21 wurde vor mehr als vier Jahren 
beschlossen. Meinen Sie, daß die Agenda 21 in der Ö ffentlichkeit genügend A u f­
merksamkeit erfährt?

Stimmungsbarometer
P r in z ip :
Stimmungsbarometer können zu verschiedenen Zeitpunkten und zu verschiedenen 
Fragestellungen durchgeführt werden, je nach dem, welches Ziel verfo lg t w ird. Bei 
den Schneverdinger Naturschutztagen ging es darum, herauszufinden, wie diese 
neuartige Tagungsform bei den Teilnehmenden ankam (siehe Aussagen unten).
Das Stimmungsbarometer wurde bei den Schneverdinger Naturschutztagen ent­
sprechend der weihnachtlichen Jahreszeit m it Walnüssen bestückt: Zwei Körbe m it 
jeweils einer Aussage sind nebeneinander aufgestellt. Aus einem dritten Korb kön­
nen sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine Walnuß nehmen und entspre­
chend ihrer Stimmungslage in einen der beiden Körbe legen.
M a te r ia l:
3 Weidenkörbe, möglichst schmal und hoch 
ausreichend Walnüsse
2 Stimmungsaussagen auf Plakat, an zwei der Körbe angebracht 
Anleitung auf Plakat

Korb 1: „Die Schneverdinger Naturschutztage haben mir dieses Jahr gut 
gefallen. Die Methoden waren interessant und den Inhalten ange­
paßt."

Korb 2: „Die Schneverdinger Naturschutztage haben mir diesmal weniger 
gut gefallen. Es gäbe einiges methodisch und inhaltlich zu verbes­
sern."

(Anmerkung: Korb 1 war gut gefüllt, Korb 2 enthielt nur zwei Nüsse!)
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2.2.4 E lem ente  m it dem  Ziel „A tm o sp h ä re  sch a ffe n "
Letztendlich diente die gesamte Konzeption der Naturschutztage dazu, eine unbe­
fangene, von Dienstgraden losgelöste Atmosphäre zu schaffen, in der sich die Teil­
nehmenden eigenständig und selbstbestimmt Wissen aneignen, austauschen und 
loswerden konnten. Zur Unterstützung der Entspannung dienten fo lgende Elemen­
te:

A genda  21-W eihnach tsbaum  schm ücken
Im Eingangsbereich des Tagungsraumes befindet sich ein „nackter" Weihnachts­
baum, der darauf wartet, von den Besucherinnen und Besuchern m it dem auf einem 
danebenstehenden Tisch befindlichen Material (um weltfreundlich!) geschmückt zu 
werden.

E n tspannung  durch Bew egung
In der M itte  des Tagungsraumes befinden sich mehrere Sportgeräte, deren Nutzung 
den Teilnehmerinnen freigestellt w ird: Trampolin, Fallschirmseide, Sitzbälle, Balan­
cierbalken und Matratzen.

2.2.5 Die E lem ente de r A u ss te llu ng  im  Ü be rb lick

Element Zeitaufwand bei 
der Vorbereitung 
(ca.-Angaben)

Materialaufwand
(Kosten,
ca.-Angaben)

Betreuung
notwendig?

Frage-Antwort-Spiel 3h 145,-DM nein

Agenda21-Memory 8h 40,- DM nein

Agenda21-Puzzle 1 h 10,-DM nein

Vorurteile platzen lassen 5h 20,-DM nein

Literaturtisch 5h Literatur nein

Punkte-Fragebogen 1 h 10,-DM nein

Heliumballons 5h 100,-DM 1 Person

Schriftliche Diskussion 
am Literaturtisch

5h 40,- DM nein

Experten-Interview je nach
Kenntnisstand

20,- DM 2 Personen

Netzwerk Naturschutz 8h 20,-DM 1 Person

Zielwurf 5h 30,-DM 1 Person

Tagungspresse/
Stimme Niedersachsens

1 h 200,-DM 
(abhängig von 
Anzahl Fotos)

1 Person

Stimmungsbarometer 1 h 10,-DM nein

Agenda21-Weihnachts­
baum schmücken

8h 100,-DM nein

Entspannung durch 
Bewegung

8h Entleihgebühr 
an Turnverein

1 Person
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2.3 D ie Z uku n ftsn isch en

Im Anschluß an die zwei Referate erfo lgte am zweiten Tag die Kleingruppenarbeit 
in den sog. „Zukunftsnischen", in die sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer je 
nach Interessenlage aufteilen konnten.

2.3.1 W as im  V o rfe ld  zu bedenken  w a r
Ziel der Einrichtung von Zukunftsnischen war zum einen, die große Teilnehmerzahl 
in kleinere, arbeitsfähige Gruppen aufzuteilen, zum anderen erm öglicht es die par­
allele Bearbeitung mehrerer Themen in kurzer Zeit. Voraussetzungen fü r die A u fte i­
lung einer großen Gruppe in mehrere kleine sind

* ein entsprechendes Raumangebot
* 1, besser 2 M oderatorinnen oder Moderatoren pro Zukunftsnische
* ausreichend Moderationsmaterial fü r die Zukunftsnischen

Die Auswahl und Absprache m it den Moderatorinnen und Moderatoren muß früh ­
zeitig erfolgen, dam it diese sich bezüglich des Ablaufs vorbereiten und absprechen 
können. Um qualita tiv gleichwertige Ergebnisse aus den einzelnen Zukunftsnischen 
zu erhalten, wurde den Verantwortlichen ein Leitfaden fü r die zeitliche und inhalt­
liche Strukturierung der Zukunftsnischen an die Hand gegeben (siehe Anhang).
Wie die Moderatorinnen und Moderatoren den Einstieg ins Thema gestalteten, 
wurde ihnen weitestgehend selbst überlassen. Einige lieferten zunächst einen fach­
lichen Input durch einen Kurzvortrag, andere stellten verschiedene Thesen als Dis­
kussionsgrundlage vor, w ieder andere versuchten mit Rollenspielen den Einstieg ins 
Thema zu finden.
Neben der Diskussionsleitung war es Aufgabe der Moderatorinnen und M oderato­
ren, den zeitlichen Rahmen einzuhalten und die Ergebnisse zu sichern (beides konn­
te innerhalb der Gruppe delegiert werden).
Ganz w ichtig  bei der A rbeit m it Kleingruppen ist die Zusammenführung der A r­
beitsergebnisse im Plenum. Die Ergebnisse aller Kleingruppen müssen dem Plenum 
zumindest kurz vorgestellt und zur Diskussion gestellt werden. H ierfür sollte ausrei­
chend Zeit eingeplant werden.

2.3.2 Die Ergebnisse d e r Z ukun ftsn ischen
Im Folgenden werden die Themen und Arbeitsergebnisse der einzelnen Zukunftsni­
schen stichwortartig dargestellt:

Z uku n ftsn isch e  1: Wer sind die Akteure im Zusammenspiel von Naturschutz und 
Agenda 21?

* Das Ziel ist die Einbeziehung aller Gruppen und Akteure; insbesondere: Politik, 
Behörden, Naturschutzverbände, Schulen, Wissenschaft, Kirchen, Medien.

* Weitere w ichtige Ziele sind: Akzeptanz hersteilen, M itbestimmung anregen/ 
verbessern, Verbündete suchen, „Oberlehrerhaftigkeit" ablegen, Ö ffentlich­
keitsarbeit und Umweltbildung fördern, Bewußtsein wecken, Prozeßschutz 
vorantreiben.

* Als Instrumente kommen in Frage: Motivation, Ö ffentlichkeitsarbeit (um eine 
höhere Akzeptanz zu erreichen, nicht nur reagieren, sondern agieren), mehr 
Haushaltsmittel fü r Öffentlichkeitsarbeit, Vorbildfunktion, Handlungsspielräu­
me erweitern.

Z ukun ftsn ische  2: Welche Inhalte der Agenda 21 gehen den Naturschutz an?
* Alle Inhalte der Agenda 21 gehen den Naturschutz an.
* Das Instrument zur Umsetzung der Agenda 21 ist die Landschaftsplanung.
* Fazit: Naturschutz in Deutschland ist m it den Zielen der Agenda 21 vereinbar.



Zukunftsn ische 3: Kundenorientierung statt Binnenorientierung
Zunächst standen zwei zentrale Aufgaben zur Bearbeitung in Kleingruppen an:
1. „Stellen Sie den Kundenkreis des Naturschutzes zusammen!"
Im Ergebnis wurden „Stammkunden" (z.B. amtlicher Naturschutz, Verursacher, Ö f­
fentlichkeit, Kommunen) von „Laufkunden" (z.B. Erholungsuchende, Politiker, 
Wähler, Planungsbüros) und „Kunden w ider W illen" (z.B. Verursacher, Forst- und 
Landwirtschaft, Sammler, Jäger) unterschieden. Länger d iskutiert w urde die Frage, 
ob Tiere und Pflanzen „Kunden" oder „O bjekte" des Naturschutzes sind, sowie die 
Frage nach der Zuordnung von Verursachern und der Forst- und Landwirtschaft.
2. „Stellen Sie eine Produktpalette /  Dienstleistungspalette des Naturschutzes zu­
sammen!"
Bei dieser Aufgabenstellung war strittig , ob ein Produkt des Naturschutzes erst vor­
liegt, wenn es die Naturschutzbehörde verläßt, oder bereits bei einem Austausch in­
nerhalb der Naturschutzverwaltung. In diesem Zusammenhang stellte sich auch die 
Frage, wer denn die Produzenten des Naturschutzes seien.
Auszüge der erarbeiteten Produktpalette:

* Ressourcenschutz
* Erhaltung von Landschaft
* Bewußtseinsbildung
* umweltschonender Konsum
* CITES-Bescheinigungen
* Ausweisung von Schutzgebieten

Anschließend wurden folgende Fragestellungen w eiter bearbeitet:
„Wie können die „Stammkunden" auf Dauer gehalten werden?"

* Produkte, Beratung und Information verbessern
* Laufende Kontaktpflege
* Vermehrung von Schutzgebieten und Schutzmaßnahmen 

„Wie können die „Laufkunden" enger gebunden werden?"
* Vertrauen wecken
* Bedürfnisstruktur erm itteln
* Transparenz
* Kundenpflege
* O ffenheit
* Kooperationsbereitschaft
* vie lfä ltige  und kontinuierliche Ansprache

„Wie können Kunden „wider Willen" gepflegt werden?"
* Fachkompetenz deutlich machen
* Anreize schaffen
* Problemanalyse
* planvolles Vorgehen
* Beratung und Information
* Gesprächspartnerschaft
* Entscheidung transparent machen

Zukunftsn ische 4: Welche Methoden ermöglichen die Einbeziehung Zusammen­
arbeit der gesellschaftlichen Gruppen bei der Umsetzung der Agenda 21 ?

* Bei der Umsetzung von Zielen der Agenda 21 muß als erster Schritt ein Dialog 
prozeß von neutraler Stelle aus organisiert werden. Es ist w ichtig, daß die Dia­
logpartner das methodische Vorgehen und die A rt der Moderation akzeptie­
ren. Dies ist am ehesten durch die Wahl unabhängiger, geschulter Moderatoren 
zu erreichen.

* Aus Sicht der Teilnehmenden läßt sich ein Kommunikationsprozeß m it be tro f­
fenen Zielgruppen nur dann organisieren, wenn Zeit/Freiraum dafür vorhan­
den ist. Dies könnte z.B. durch eine Flexibilisierung der Arbeitszeit in den ö f­
fentlichen Verwaltungen erreicht werden (Anerkennung der Dienstzeit auch 
nach 19:00 Uhr). Überdies ist auch die Schulung/Fortbildung der M itarbe iterin ­
nen und M itarbeiter in Kommunikations-/Moderationstechniken grundsätzlich



verbesserungswürdig.
* Als vertrauensbildende Maßnahme ist es wichtig, alle Betroffenen von Anfang 

an in Form von Runden Tischen, lokalen Foren oder Diskursgesprächen in Ent­
scheidungsprozesse einzubeziehen. Dazu muß jedoch von Seite der Dienststelle 
ein e indeutiger A uftrag erte ilt werden.

* Für die Demokratisierung der Meinungsbildung ist die grundsätzliche Ergeb­
nisoffenheit unabdingbare Voraussetzung.

Fazit dieser Arbeitsgruppe:
Die Einbeziehung unterschiedlicher gesellschaftlicher Gruppen in einen Dialogpro­
zeß m it gemeinsamer Entscheidungsfindung ist hehres Ziel der Agenda 21. Für die 
alltägliche A rbeit z.B. in den Naturschutzverwaltungen, aber nicht nur dort, bedeu­
te t dies, umzudenken und umzulernen.
Ein sich öffnen, d.h. frühzeitiges Offenlegen von Vorhaben und Planungen, sozusa­
gen als erste vertrauensbildende Maßnahme, aber auch die Kommunikationsbereit­
schaft und K onflik tfäh igke it öffentlicher Verwaltungen ist gefordert, aber nicht 
leicht zu erfüllen. Die Fachkompetenz eines externen Moderators kann dabei ein 
wichtiges Instrument sein, um einen Dialogprozeß in Gang zu bringen.

Z uku n ftsn isch e  5: W oher beziehen w ir die Legitimation unseres Handelns im 
Naturschutz?

* Legitimationsgründe sind in erster Linie der moralische Anspruch und die 
innere M otivation.

* Es g ib t eine Diskrepanz zwischen der Motivation der Akteure und der Umset­
zungspraxis der Gesetze. Durch die Nichtumsetzung der „Kann" Gesetze ent­
steht bei den Naturschützerinnen Frust.

Forderung:
* bessere Gesetze, die von der Verwaltung getragen und umgesetzt werden,
* Erhöhung der Risikobereitschaft,
* Training in der PR-Arbeit, dam it der Naturschutz an die „Stim m en" (Wähler) 

getragen und umgesetzt werden kann.

Z ukun ftsn ische  6: W ie zieht der Naturschutz Kreise?
Die Frage „Geht die Agenda 21 den Naturschutz an?" wurde m it einem eindeutigen 
„Ja" beantwortet. Bei der Diskussion wurde jedoch auch Skepsis deutlich, denn die 
Agenda 21

* hat einen anthropozentrischen Ansatz
* ist zu abgehoben und nur der kleinste gemeinsame Nenner von 172 Staaten
* fö rdert nicht per se den Naturschutz
* bedeutet einen Verzicht auf hoheitliche Naturschutzmaßnahmen
* könnte sich als „heiße Luft" oder „nu r Papier" erweisen. Die Agenda wurde 

überwiegend als Chance erkannt, um aus der „Ecke" herauszukommen und 
„Kreise" zu ziehen, denn

* die Agenda ist eine gesellschaftspolitische Verpflichtung fü r den Naturschutz,
* die Agenda ist als Symbol fü r den Diskussionsprozeß von Bedeutung,
* Kommunikation h ilft aus der Nische heraus,
* Naturschutzarbeit ist bereits ein Teil der Agenda 21. Sie muß aber 

konkreter, umfassender, integrativer werden,
* der Naturschutz muß weg vom sektoralen Denken,
* außerdem darf der Naturschutz nicht regressiv gegen den Zeitgeist wirken.
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Zur Frage „Was brauchen w ir Neues im Naturschutz, um Kreise ziehen zu können, 
um aber auch den Anforderungen des 21. Jahrhunderts angemessen und agenda­
gerecht zu begegnen?" wurden folgende Punkte genannt:
Neue Instrumente und Methoden

* Vorzeigemodelle, -projekte
* Präsenz vor Ort (Naturschutzstationen, Ranger)
* Mediationsverfahren
* Lobbyarbeit
* Professionalisierung der Öffentlichkeitsarbeit 

Neue Allianzen /Partner
* Tourismus
* Landwirtschaft
* Freizeitnutzer
* Kirche und Bildung
* Rohstofflobby

Zukunftsnische 7: Wie initiieren w ir Bildungsprozesse zum nachhaltigen Schutz 
der Natur?

* Die Ziele der Agenda 21 können nur m it der Umweltbildung erreicht werden.
* Verbesserung der Kommunikation.
* Umsetzungsziele: Themenübergreifende Arbeit, neue Methoden 

(Moderation).

Zukunftsnische 8: Wie vertragen sich Agenda 21, Sozialpflichtigkeit des 
Eigentums und Naturschutz?

* Es ble ibt unklar, wer befugt ist, über das A llgem einwohl zu entscheiden und 
inw iew eit dem Einzelnen oder der A llgem einheit Verluste zugemutet 
werden können.

* Die Ziele und Grundsätze des Naturschutzes sind im Geiste der Agenda 21 
form ulie rt, daher bedarf es keiner Neudefinition von Grundsatznormen.

* Die Konkretisierung der Ziele des Naturschutzes schließt das Prinzip der 
Partizipation mit ein.

* Naturschutz muß zwar flächendeckend, zur Sicherung der w irtschaftlichen 
Tragfähigkeit aber abgestuft sein.

* Dem Naturschutz liegen die Grundgedanken der nachhaltigen Entwicklung 
zugrunde.

Z uku n ftsn isch e  9: Open-Space - die offene Kaffeepause
Eines der wichtigsten Prinzipien bei „Open Space"-Veranstaltungen ist das fehlende 
Veranstaltungsprogramm. Im Rahmen eines festgelegten Oberthemas (hier: Agen­
da 21 und Naturschutz) schlagen die Anwesenden bei Veranstaltungsbeginn The­
men vor, die sie gerne diskutieren möchten. (Mehr zu den Geheimnissen des „Open 
Space" in Kap. 4.10!)
Das Thema „Zukunft der Naturschutzstationen in Niedersachsen" wurde in dieser 
Runde vorgeschlagen. Es ging um die Frage, ob und inw ieweit Naturschutzstatio­
nen als Vor-Ort-Einrichtungen des Landes in funktione lle r wie inhaltlicher Hinsicht 
nach den Grundsätzen und Zielen der Agenda 21 handeln. Die am Vortag im Spiel­
szenario einem Heliumballon anvertraute Frage nach den „Agenten der Agenda 
21" wurde in diesem Zusammenhang m it aufgegriffen.
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Funktion von Naturschutzstationen:
* Global denken, lokal handeln - Naturschutzstationen als Einrichtungen fü r die 

Vor-Ort-Arbeit;
* das Ziel „Naturschutz m it und fü r den Menschen, nicht gegen den Menschen" 

ist leichter und unm ittelbarer vor Ort zu vermitteln;
* im Land Niedersachsen erste Naturschutzstationen 1993, bisherige Arbeit w ird 

als sehr erfolgreich eingeschätzt.
Fazit dieser Arbeitsgruppe:
Um übergeordnete Ziele des Landes im Naturschutz auch weiterh in unabhängig 
von kommunalpolitischen Einflüssen im Sinne der Agenda 21 verfolgen und ggf. in 
Abstimmung m it Betroffenen vor Ort modifizieren zu können, w ird es als dringend 
erforderlich gesehen, daß die Naturschutzstationen auch zukünftig  im Zuständig­
keitsbereich des Landes bleiben.

2.4. Der A bsch luß  d e r S chneve rd inger N a tu rschu tz tage  1996:

Die F ishbow l-D iskuss ion
Als abschließendes Plenum diente eine 
Fishbowl-Diskussion. Nach einer kurzen 
Begrüßung und einer Einführung in die 
Spielregeln einer Fishbowl-Diskussion 
durch die Moderatoren wurde den Spre­
cherinnen und Sprechern der Zukunftsni­

schen fü n f bis 
zehn Minuten 
Zeit gegeben, um 
die von ihren 
Gruppen erarbei­
te ten Ergebnisse 
dem Plenum vor­
zustellen.

Es werden mehrere Sitzkreise gebildet. Im inneren Sitzkreis bleiben zunächst alle 
Stühle, bis auf die der Gesprächsleitung unbesetzt.
Die einzelnen Gruppen (Zukunftsnischen) entsenden je eine Delegierte oder ei­
nen Delegierten in den Innenkreis, welcher auch je tz t noch mehrere unbesetzte 
Stühle aufweisen sollte. Nach dem Vortrag der Statements durch die Delegierten 
besteht jeweils die M öglichkeit aus den äußeren Stuhlkreisen in den inneren 
Kreis vorzutreten, auf einem der leeren Stühle Platz zu nehmen und einen Dis­
kussionsbeitrag zu leisten. (Als Anreiz können auf den leeren Stühlen des Innen­
kreises Plätzchen o.ä. vertre ilt werden!)
Damit geht die Fishbowl-Diskussion über die übliche Beteiligung des Publikums 
an Diskussionsrunden hinaus. Es besteht aber auch weiterhin die M öglichkeit fü r 
die Teilnehmenden, aus dem äußeren Sitzkreis heraus Fragen zu stellen oder Dis­
kussionsbeiträge einzubringen.

Im Abschlußplenum wurden die Ergebnisse der Zukunftsnischen von den gewählten 
Sprecherinnen und Sprechern der einzelnen Zukunftsnischen vorgestellt und wie 
oben beschrieben diskutiert. Eine der zentralen Feststellungen aller Teilnehmenden 
war, die Agenda 21 als Chance zur Kommunikation zu sehen. M it ihr könnten fest­
gefahrene Diskussionen neu belebt und neue Partner gewonnen werden. Durch die 
Agenda 21 könnten m it neuen Visionen Lebensperspektiven fü r alle Menschen ent­
w ickelt werden. Voraussetzung dafür wäre jedoch die Einbeziehung möglichst aller 
gesellschaftlichen Gruppen sowie ein offener, kontinuierlicher Dialog. Die Teilneh­
menden waren sich einig, daß auf eine professionelle und neutrale Moderation des 
Prozesses im Hinblick auf eine breite Akzeptanz der Ergebnisse nicht verzichtet wer­
den kann. Gerade im Bereich der kommunikativen Fähigkeiten fü r die Naturschutz­
verwaltung gebe es noch viel zu lernen. Als problematisch fü r den Naturschutz w ur­
de das „Sich-einlassen" auf einen ergebnisoffenen Prozeß sowie die ungeklärte Fra­
ge angesehen, wer die Legitimation besitzt, fü r das Allgemeinwohl zu entscheiden.

Die Alfred Toepfer Akademie fü r Naturschutz hat sich nicht zu letzt wegen des gro­
ßen Interesses und des Erfolges der Schneverdinger Naturschutztage dazu ent­
schlossen, den Prozeß der Agenda 21 weiter zu begleiten. Ein erstes Ergebnis dieses 
Engagements ist die M itarbe it und Koordination des Schneverdinger Agenda 21- 
Prozesses, der im folgenden Kapitel dokumentiert ist.
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3. Die Lokale Agenda 21 in Schneverdingen

Die A rbeit der A lfred Toepfer Akademie fü r Naturschutz (NNA) ist zum einen durch 
die Wahrnehmung niedersachsenweiter Aufgaben im Bereich des Natur- und Um­
weltschutzes gekennzeichnet, wozu auch das Thema „Agenda 21" gehört, zum an­
deren hat sich seit Bestehen der Akademie eine starke Verankerung in der Region 
und ein Bezug zu den hier lebenden Menschen entwickelt.
Beide Aspekte erwiesen sich als förderlich fü r den Prozeß der Erstellung und Umset­
zung einer Lokalen Agenda 21 in Schneverdingen. Die NNA hat als M it-In itia torin  
des Agenda-Prozesses in Schneverdingen gewirkt, die Auftaktveranstaltung in Ko­
operation m it der Stadt Schneverdingen konzipiert und durchgeführt und den Lo­
kalen Agenda 21-Prozeß ein weiteres Jahr lang begleitet. Die folgende Abbildung 
zeigt einen zeitlichen Überblick des Schneverdinger Agenda 21-Prozesses.

Z e itta fe l des S chneve rd inge r A genda  21-Prozesses:

10. April 1997: Antrag der Grünen im Rat der Stadt Schneverdingen

4» 4> 4»
15. Juli 1997: Einstimmiger Ratsbeschluß zur Erstellung einer Lokalen 

Agenda 21

' 4» 4» 4»
07. Oktober 1997: Auftaktveranstaltung zur Lokalen Agenda 21 in 

Schneverdingen

4» 4* 4*
20. November 1997: Umweltausschußsitzung: Beschlußfassung über die 

Vergabe von Finanzmitteln fü r den Schneverdinger 
Agenda 21-Prozeß

4 , 4 , 4 ,

09. Dezember 1997: Auftrag der Stadt an die NNA, den Prozeß zu moderieren 
und koordinieren

4 , 4 , 4 ,

Januar 1998: Beginn der Moderation der vier Arbeitskreise und 
Koordination des Prozesses durch die NNA

Jan.-Nov. 1998: Durchführung von jeweils 12 moderierten Gruppentreffen 
pro Arbeitsgruppe sowie einer ganztägigen 
Zukunftswerkstatt zu Beginn des Prozesses

Januar 1999: Übergabe der Dokumentation „Eine Lokale Agenda 21 fü r 
Schneverdingen" an die Stadt Schneverdingen sowie 
Darstellung der Ergebnisse im Rahmen einer Sitzung des 
Umweltausschusses
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3.1 Vom  A n tra g  ü b e rd e n  Ratsbeschluß zu r A u fta k tv e ra n s ta ltu n g

L o b b y a rb e it Bereits vor dem Antrag der Grünen im Rat der Stadt Schneverdingen, eine Lokale
—  d e r Schlüssel Agenda 21 auf den Weg zu bringen, hatte sich auch die NNA dem Thema Lokale

zum  E rfo lg  ! Agenda 21 zugewandt. Nicht zuletzt aufgrund des Erfolges und der großen Reso­
nanz bei den Schneverdinger Naturschutztagen 1996 begann die NNA im Anschluß 
m it einer A rt „Lobbyarbeit" zu dem Thema Agenda 21 und fü r eine Lokale Agenda 
21 in Schneverdingen. Dazu wurden zunächst einmal über bestehende form elle und 
informelle Kontakte wichtige gesellschaftliche Gruppen und Akteure angespro­
chen. Ziel der „Lobbyarbeit" war es, die Anreize der Erarbeitung einer Lokalen 
Agenda 21 fü r die verschiedenen Akteure herauszustellen. Das Angebot der NNA, 
als Gesprächspartner zur Verfügung zu stehen, sollte es den einzelnen Zielgruppen 
ermöglichen, sich im „kleinen Kreis" über die Thematik inform ieren zu lassen und 
eigene Gedanken und Ideen zu entwickeln.
Die „Lobbyarbeit" war insofern erfolgreich, als sich ein zunehmendes Interesse und 
eine steigende Rückendeckung auch durch die anderen Parteien fü r die Erstellung 
einer Lokalen Agenda 21 einstellte. Dies mündete in einem einstimmigen Ratsbe­
schluß fü r die Lokale Agenda 21 im Juli 1997. Wenige Wochen später erhie lt die 
NNA den Auftrag, in Kooperation m it der Stadt Schneverdingen eine Auftaktveran­
staltung zur Lokalen Agenda 21 zu konzipieren und durchzuführen.

3.2 Die A u fta k tv e ra n s ta ltu n g  der S chneve rd inger A genda  21 —  w as im 
V o rfe ld  zu bedenken w a r

Zur P lanung und 
V o rb e re itu n g  von  
K o m m u n ik a tio n s ­

prozessen siehe 
auch K a p ite l 4 !

Die wichtigsten Überlegungen, die im Vorfeld einer Veranstaltung zu tätigen sind, 
lassen sich kurz m it den drei Wörtern „WAS-WER-WIE" umschreiben:
WAS sind die Ziele, was soll m it der Veranstaltung erreicht werden?
WER soll eingeladen werden, wer soll mitmachen?
WIE soll die Veranstaltung ablaufen, w ie sehen die Rahmenbedingungen aus?

WAS -  Ziele der Auftaktveranstaltung:
Ziel der Auftaktveranstaltung war es, möglichst viele Menschen aus möglichst vie­
len verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen, Verbänden, Initiativen, Parteien etc. 
zusammenzuführen, um

* ihnen die „Vision" der Agenda 21 zu verm itteln;
* ihnen die Bedeutung und den Sinn der Erstellung einer Lokalen Agenda 21 

darzustellen: mögliche Inhalte, Ziele, Methoden;
* sie zur gemeinsamen Arbeit an einer gemeinsamen Zukunft zu motivieren;
* ihre Beiträge oder Angebote fü r den Agenda 21-Prozeß in Schneverdingen 

kennenzulernen;
* ihnen weitere Themenfelder und Beteiligungsmöglichkeiten aufzuzeigen;
* m it ihnen die fü r Schneverdingen wichtigsten Themen herauszuarbeiten und 

anzupacken;
* m it ihnen einen weiteren „Fahrplan" fü r den Agenda 21-Prozeß verbindlich 

zu vereinbaren.

WER - Zielgruppen der Auftaktveranstaltung:
Die Zielgruppen der Auftaktveranstaltung werden bereits in der obigen Zielformu­
lierung genannt: „möglichst viele Menschen aus möglichst vielen verschiedenen ge­
sellschaftlichen Gruppen, Verbänden, Initiativen, Parteien etc.".
Die folgende Aufstellung g ibt einen Überblick über potentie lle  Zielgruppen, die fü r 
eine Auftaktveranstaltung anzusprechen wären:

* W irtschaft (einzelne Unternehmen und /oder ihre Verbandsvertreter)
* Handwerk
* Verwaltung
* Parteien
* Gewerkschaften
* Umwelt- und Naturschutzverbände
* 3.Welt-lnitiativen

36



* Kirchen
* Schulen: Lehrerinnen und Lehrer
* Schulen: Klassensprecherinnen und Klassensprecher
* Landvolk/Landwirtschaft
* Landfrauen
* Seniorenvertreterinnen und -Vertreter
* Volkshochschule
* Presse/Medien

Darüber hinaus sollte natürlich jede Bürgerin und jeder Bürger der betroffenen 
Kommune zu der Auftaktveranstaltung eingeladen werden. Dies gelingt am besten 
über eine intensive Pressearbeit, w ie in Schneverdingen geschehen (siehe Anhang).

WIE -  Rahmenbedingungen und notwendige Vorbereitungen für die Auftaktver­
anstaltung
Für die Planung der Veranstaltung mußten folgende Rahmenbedingungen zu­
nächst geklärt werden:
Termin: Wann soll die Veranstaltung stattfinden (Tag, Tageszeit)?
Dauer: Wie lange so ll/d a rf die Veranstaltung dauern?
Raum: Wo soll die Veranstaltung stattfinden? Wie sehen die Räumlichkeiten

dort aus?
Ressourcen: Wieviel Geld, Personal, Ehrenamtliche stehen fü r die Veranstaltung 

und ihre Vorbereitung zur Verfügung?

Zu den Rahmenbedingungen in Schneverdingen: Die Auftaktveranstaltung zur Lo­
kalen Agenda 21 sollte an einem Abend von 1 9 -2 2  Uhr stattfinden. Als Räumlich­
keit stand der große Bürgersaal der Schneverdinger Freizeitbegegnungsstätte zur 
Verfügung. Für die Auftaktveranstaltung stand ein begrenztes Budget fü r Referen- 
tinnen oder Referenten und Moderatorinnen oder Moderatoren zur Verfügung.

Parallel zur Klärung der Rahmenbedingungen sollte bereits frühzeitig  eine intensi­
ve Ö ffentlichkeitsarbeit anlaufen, um den Bürgerinnen und Bürgern sowie allen ge­
nannten Gruppen, deren Beteiligung gewünscht war, überhaupt einen ersten Zu­
gang zum Thema Agenda 21 zu ermöglichen. Dazu gehörte in Schneverdingen die 
Erstellung eines Logos, die Erstellung einer Artikelserie fü r die lokale Presse und 
eine intensive Zielgruppenarbeit (vgl. Kap.3.3.1).
W eiterhin sollte rechtzeitig ein Veranstaltungskonzept erarbeitet werden, das die 
bisher genannten Punkte berücksichtigt. Neben der Verm ittlung von grundsätzli­
chen Inhalten und Ideen der Agenda 21 lag in Schneverdingen der Schwerpunkt der 
Auftaktveranstaltung auf der gemeinsamen Erarbeitung von Schwerpunkten fü r 
die Schneverdinger Lokale Agenda 21 (vgl. Kap. 3.3.2).

3.3 D ie A u fta k tv e ra n s ta ltu n g  de r Schneverd inger A genda  21 -  w ie  es 
w irk lic h  g e la u fe n  is t

3.3.1 Ö ffe n tlic h k e its a rb e it
Das Logo der Schneverdinger Agenda 21
Ein Logo soll vor allem der Wiedererkennung dienen. Gerade bei Themen, die ver­
bal auf den ersten Blick wenig aussagekräftig sind („Agenda 21") h ilft ein Logo bei 
der richtigen sachlichen Zuordnung z.B. von Zeitungsartikeln.

Das Logo der Schneverdinger Agenda 21 wurde von einem M itarbe iter der NNA 
entworfen. Es zeigt einen Globus, auf dem m it einer Lupe das Wappen der Stadt 
Schneverdingen vergrößert dargestellt wird. Dies soll die Verknüpfung von globa­
len Zusammenhängen m it dem Handeln vor Ort aufzeigen (Global denken -  lokal 
handeln).

Die Schneverdinqer Lokale Agenda 21

S tell' D ir vor, Du p lan st e ine  
A u fta k tv e ra n s ta ltu n g  und  
ke in er w e iß , w o ru m  es 
e ig en tlich  g e h t .....
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W as is t bei d e r E rste llung /  A u sw ah l e ines Logos zu beachten?
Bei der Auswahl eines Logos sollte darauf geachtet werden, daß es nicht m it In­
form ationen überladen wird. Der Aufbau sollte einfach und übersichtlich und die 
Aussage klar form uliert sein. Gerade bei einem so umfassenden Thema w ie der 
Agenda 21 ist es wichtig, sich auf das Wesentliche zu beschränken. Einfache geo­
metrische Figuren, wie z.B. Kreise oder Dreiecke eignen sich hierzu sehr gut. So 
finde t im Agenda 21-Logo einiger Städte das Dreieck - als Symbol fü r die drei Di­
mensionen der Nachhaltigkeit - Verwendung. Ebenfalls geeignet sind Gegen­
stände des Alltagslebens, wie z.B. ein Globus, ein Puzzle oder eine Lupe.
Durch das Logo sollte möglichst ein konkreter Bezug zu der jeweiligen Kommune 
hergestellt werden. Dies kann durch einen einfachen Schriftzug, oder durch stili­
sierte Besonderheiten der Kommune, etwa eine berühmte Persönlichkeit, die 
Stadtsilhouette oder ein Denkmal geschehen. W eiterhin muß bedacht werden, 
daß das Logo kopierfähig sein muß, ohne daß Informationen verlorengehen. Es 
sollte bei jeder Veröffentlichung im Zusammenhang m it der Agenda verwendet 
werden.
Es kann sich als günstig erweisen, das Logo von den Teilnehmenden einer A u f­
taktveranstaltung selbst erstellen oder zumindest auswählen zu lassen. Dies er­
höht die Identifikation der Beteiligten m it dem Agenda-Prozeß.

Die Artikelserie
A uch h ie r g i l t  w ie d e r: Das Ziel der Artikelserie war es, das Thema Agenda 21 fü r eine breite Ö ffentlichkeit

A genda  21 —  le ic h t in verständlicher Sprache aufzuarbeiten. Neben der Präsentation der Inhalte einer
g e m a c h t! Lokalen Agenda 21 wurde darauf geachtet, einen direkten Bezug zu konkreten

Themen (Tourismus, Verkehr, Landwirtschaft) vor Ort herzustellen. Je zielgenauer 
die abstrakten Leitbilder der Agenda 21 auf Beispiele vor Ort heruntergebrochen 
werden können, desto verständlicher werden sie. Fünf Agenda 21-Themen m it spe­
zifischem Bezug zu der Lebenswelt der Menschen „vor O rt" wurden ausgewählt 
und veröffentlicht:

1. „Beschlüsse von Rio lokal umsetzen"
2. „Zwischen Ökologie und Ökonomie abwägen"
3. „Nachhaltige Landwirtschaft"
4. „Nachhaltiger Tourismus"
5. „Erziehung für Nachhaltigkeit"

Die Artike l erschienen jeweils mittwochs oder samstags in der Schneverdinger Lo­
kalzeitung. (Die Texte einer Auswahl der veröffentlichten Artike l befinden sich im 
Anhang.) Gespräche m it den Teilnehmenden der Auftaktveranstaltung sowie Dis­
kussionen in den Arbeitskreisen haben gezeigt, daß die Artikelserie von den Schne­
verdinger Bürgerinnen und Bürgern m it Interesse verfo lg t wurde. Die A rtike l e rfü ll­
ten somit eine wichtige Funktion bei der Inform ation der Schneverdinger Ö ffent­
lichkeit.

Was ist bei der Pressearbeit zu beachten?
* Kontakt zur Presse selber suchen und pflegen
* Einladung an die Presse zu allen Terminen
* regelmäßige Information der Presse über konkrete Projekte, Ideen und 

den Prozeß vor Ort
* Bestimmung eines gut erreichbaren Ansprechpartners o. -partnerin fü r 

die Presse
* Zulieferung von Artikeln: H intergrundartikel zur Agenda 21 und zur Loka­

len Agenda sowie aktuelle Presseartikel sollten von den Agenda-Akteuren 
selber verfaßt werden
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Beim Verfassen von Artikeln ist zu beachten:
* verständliche Sprache benutzen, Zielgruppe beachten
* konkrete Beispiele wählen
* Zitate einbauen
* Fotos m itlie fern
* Logoverwenden
* Ansprechpartnerin ode r-pa rtne r fü r Rückfragen angeben

Zielgruppenarbeit
Darüber hinaus wurde „Z ie lgruppenarbeit" fü r die Agenda 21 von der NNA gelei­
stet. Konkret hieß dies, daß bei Bedarf eine Vertreterin oder ein Vertreter der NNA 
m it den betreffenden interessierten Gruppen, Verbänden, Parteien etc. ein Ge­
spräch vereinbarte und im Vorfeld der Auftaktveranstaltung über die Inhalte, Me­
thoden und Akteure der Agenda 21 sowie die Rolle und das Selbstverständnis der 
NNA im Agenda-Prozeß inform ierte. Dieses Angebot von Seiten der NNA, das auch 
von zahlreichen Stellen angefragt wurde, sollte es den Interessierten ermöglichen, 
sich intern im Vorfeld über die Thematik informieren zu lassen und vor der e igentli­
chen Auftaktveranstaltung Gedanken, Ideen und eigene Projektvorschläge zum Lo­
kalen Agenda 21-Prozeß zu entwickeln.

3.3.2 A b la u f d e r A u fta k tv e ra n s ta ltu n g
Der einführende Teil m it Grußworten und Festrede wurde entsprechend kurz m it ei­
ner Zeitstunde angesetzt; fü r den arbeitsintensiven Teil der Themenfindung und -  
auswahl standen knapp zwei Zeitstunden zur Verfügung. Vor Beginn der Veranstal­
tung und in der Pause bestand die Möglichkeit, sich m it der Agenda 21 durch ein 
Frage-Antwort-Spiel (Beschreibung siehe Kap.2.2.1) näher vertraut zu machen.

Programm der Auftaktveranstaltung
19:00-20:00 Uhr

20:00-20:20 Uhr 
20.20-20.30 Uhr 
20:30 - 21:30 Uhr

21:30 - 22:00 Uhr

Grußworte von:
Bürgermeister Fritz Ulrich Kasch, Schneverdingen 
Dietmar Schulz, Staatssekretär im Niedersächsischen 
Umweltministerium
Prof. Johann Schreiner (Direktor der NNA und Profes­
sor)
Susanne Eilers (Agenda-Koordinatorin der NNA) 
Festrede von Florian Schwinn, Journalist und Modera­
to r des Frankfurter Agenda-Prozesses: „Rio im Klei­
nen"
Pause
Aufte ilung in 6 Arbeitsgruppen 
Erarbeitung von Themenschwerpunkten in den 
einzelnen Arbeitsgruppen („Was müssen w ir Ihrer 
Meinung nach in Schneverdingen gemeinsam 
anpacken, um unseren Kindern eine lebenswerte 
Stadt und Umwelt zu hinterlassen?") 
Zusammenführung der Ergebnisse im Plenum: 
„Lebende Kärtchen"
Herausbildung von Themenschwerpunkten im Ple­
num
Vorstellung der weiteren Schritte 
Verabschiedung

Die Grußworte
Die Auftaktveranstaltung wurde m it Grußworten des Schneverdinger Bürgermei­
sters Fritz Ulrich Kasch, des Staatssekretärs Dietmar Schulz aus dem Niedersächsi­
schem Umweltministerium, des Leiters der Alfred Toepfer Akademie fü r Natur­
schutz Prof. Johann Schreiner und der Agenda-Koordinatorin Susanne Eilers e rö ff­
net. Die Grußworte der politischen Vertreter verschafften der Veranstaltung eine 
erhöhte Publizität und dokumentierten die Unterstützung des Agenda 21-Prozesses 
von politischer Seite.
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Die Festrede
Bei der Auswahl des Festredners mußte bedacht werden, daß er im Hinblick auf sei­
nen beruflichen/fachlichen Hintergrund eine möglichst „neutra le" aber auch kom ­
petente Person sein sollte. Eine besondere Herausforderung war es, das Thema „Lo ­
kale Agenda 21" informativ und lebendig fü r ein sehr heterogenes Publikum aufzu­
bereiten. Diesen Anforderungen wurde Florian Schwinn in jeder Hinsicht gerecht. 
Er ist fre ier Journalist in Frankfurt/Main und M oderator des dortigen Agenda 21- 
Prozesses. Schwinn gelang es m it seinem Festvortrag, das Thema sowohl rhetorisch 
eingängig und anschaulich, als auch kurz und prägnant darzustellen. Nachfolgend 
ein kurzer Auszug aus dem Vortrag (die vollständige Rede ist im Anhang nachzule­
sen):

„(...)  Kein anderes Lebewesen ze rs tö rt nachha ltig  d ie  Ressourcen, von denen es lebt. 
Und wenn doch - dann kenn t die Evolution a u f solches Verhalten n u r eine A n tw o r t:  
Tod, Ende, Aussterben.(...) In der Ö ko log ie  s ind d ie D inge selten so einfach, w ie  sie 
zunächst scheinen mögen. Und so g ib t es durchaus Vorb ilde r unseres menschlichen  
Handelns. Es g ib t  auch andere Lebewesen, d ie  ihre  Lebensgrundlage zerstören - bis 
zum  ko lle k tiven  Tod.
Ein Schönes, a llen gegenwärtiges Beispiel le ihe ich m ir  von Carl Amery. Es is t jedem  
a lltäg lich  nah - manchem bisweilen v ie lle ich t zu nah: eine kle ine  Hefe. Sie le b t von  
H opfen und  Malz, gelöst in Wasser - und  das m ach t sie so lange, bis nichts m ehr er­
ha lten  ist, n ichts m ehr übrig  ist davon. D abei scheidet sie Exkremente aus; so lange  
bis sie in  ih rem  eigenen M ü ll erstickt ist. Das Ergebnis nennen w ir  Bier. W ir lieben es 
so sehr, daß w ir  so beduselt sind, zu g lauben, de r Weg der B ierhefe müsse auch un ­
serer sein (...)."

Erarbeitung von Themenschwerpunkten für den Schneverdinger Agenda 21- 
Prozeß
Um die Gruppe von über 100 Menschen, die der Einladung zur Auftaktveranstal­
tung gefo lg t waren, arbeitsfähig zu machen und möglichst alle aktiv am Prozeß zu 
beteiligen, wurde sie in 6 Gruppen unterte ilt. Die Gruppenbildung erfo lgte nach 
dem Zufallsprinzip durch verschiedenfarbige Sticker (Pappschildchen m it Krepp), 
die in der Pause verteilt wurden.

Die Gruppen verteilten sich m it jeweils einer M oderatorin bzw. einem M oderator in 
verschiedene Ecken bzw. Räume der Festhalle, in denen Moderationstafeln und -  
material bereitstand.

F achbeg riffe  de r 
M o d e ra tio n  w e rd e n  
in  K a p ite l 4 e r lä u te rt

Die zielführende Fragestellung fü r alle Gruppen lautete:
„  Was müssen w ir  Ihrer M einung nach in  Schneverdingen gemeinsam anpacken, um  
unseren K indern  eine lebenswerte Stadt und  U m w e itzu  hinterlassen ?"

Die Themen wurden durch Kartenabfragen gesammelt. Ähnliche Themen wurden 
zu Clustern zusammengefaßt, fü r die jeweils Überschriften gesucht wurden. Durch 
eine Punktabfrage wurden*die drei w ichtigsten Oberthemen herauskristallisiert. 
Diese wurden auf große DIN A1 Pappkarten geschrieben.

Nach einer Stunde kamen die sechs Gruppen w ieder im Plenum zusammen. Jede 
Gruppe hatte drei „Abgeordnete" ausgewählt, die die großen Pappkarten fü r alle 
lesbar hochhielten.
M it Hilfe des Plenums wurden die 18 „lebenden Kärtchen" nach ähnlichen Themen 
zusammengestellt. Schließlich ergaben sich sechs Cluster, denen folgende O berti­
teln zugeordnet wurden:
1. Erziehung
2. Tourismus
3. Regenerative Energien
4. Arbeit
5. Verkehr
6. Landwirtschaft, Natur- und Artenschutz
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Wie ging es weiter?
Nach der Auftaktveranstaltung am 7. Oktober, auf der sich die Arbeitsgruppen ge­
bildet hatten, faßte der Schneverdinger Umweltausschuß am 20. November 1997 ei­
nen Beschluß über die Vergabe von Finanzmitteln für den Schneverdinger Lokale 
Agenda-Prozeß.

Die Alfred Toepfer Akademie fü r Naturschutz wurde von der Stadt Schneverdingen 
daraufhin beauftragt, den gesamten Prozeß zu koordinieren und vier Arbeitsgrup­
pen zu moderieren („U m weltb ildung und soziale Kompetenz", „Regenerative En­
ergien", „Tourismus" und „Verkehr"). Im Rahmen ihrer Aufgabe als neutraler Pro­
zeßbegleiter führte  die NNA während der kommenden Monate zw ölf Treffen je A r­
beitsgruppe sowie eine -  früh im Gesamtprozeß geschaltete - „Zukunftswerkstatt" 
fü r jede Arbeitsgruppe durch. Die Ergebnisse der einjährigen Prozeßbegleitung 
wurden der Stadt Schneverdingen in einer detaillierten Dokumentation zur Verfü­
gung gestellt.

Die Schneverdinger Lokale Agenda 21

3.4 Fortse tzung  des Loka le  A genda  21-Prozesses in S chneve rd ingen

Nach der großen Resonanz bei der A uf­
taktveranstaltung zur Schneverdinger 
Agenda wurde in der Sitzung des Um­
weltausschusses vom 20. November 1997 
über die Vergabe von Finanzmitteln für 
den Lokale Agenda 21-Prozeß Beschluß 
gefaßt.
Die Stadt Schneverdingen beauftragte 
die NNA m it der Koordination des Agen­
da 21-Prozesses sowie m it der M oderati­
on einzelner Arbeitskreise. M it den von 
der Stadt zur Verfügung gestellten finan­
ziellen M itte ln  konnte die Moderation 
von vier Arbeitskreisen zu folgenden -  
bei der Auftaktveranstaltung erarbeite­
ten -  Schwerpunktthemen erfolgen:
„Verkehr", „Tourismus", „Energie" und 
„Um weltb ildung und soziale Kompe­
tenz".

3.4.1 Die Rolle d e r NNA
Über ein Jahr begleiteten vier Modera­
torinnen und Moderatoren der NNA die 
Gruppen in ihrer Arbeit. Dabei kam ih­
nen stets die Rolle einer neutralen Prozeßbegleitung zu. Konkret bedeutet dies, daß 
die Entscheidung über die Inhalte der gemeinsamen Arbeit ausschließlich bei den 
M itgliedern der Arbeitsgruppen lagen. Das positive Feedback aus den Gruppen im 
Hinblick auf die strikte Einhaltung des Neutralitätsgebotes seitens der M oderatorin­
nen und Moderatoren zeigte, daß die NNA der bewußt gewählten Rolle des 
(Ver)Mittlers zwischen verschiedenen Interessen und Positionen gerecht werden 
konnte.
(Mehr zum Thema „M odera tion" in Kap. 4.3)

Der Prozeß zu einer Lokalen Agenda 21 ist ein ergebnisoffener Prozeß, in dem 
sich die Beteiligten über ihre Ziele, Visionen, Wünsche und Vorstellungen fü r ihre 
Stadt bewußt werden. Weil in jeder Stadt die Problemlage unterschiedlich ist, 
g ib t es auch verschiedene Schwerpunktsetzungen bei der Auswahl der them ati­
schen Inhalte der Agenda-Arbeitskreise. Nicht nur die Inhalte sind von Stadt zu 
Stadt verschieden, auch die Vorgehensweise w ird unterschiedlich in terpretie rt. 
So werden Leitbilddiskussionen über bestimmte -  die städtische Entwicklung be­
tre ffende-Them enfe lder m it einem ausgewählten Teilnehmerkreis geführt, Pro­
jektideen umgesetzt oder Arbeitskreise und Podiumsdiskussionen einberufen.1 
Unterschiedliche Inhalte und Diskussionsformen verlangen unterschiedliche Me­
thoden der Bearbeitung. Es g ib t eine breite Palette von möglichen Methoden, 
m it denen ein Prozeß zur Lokalen Agenda 21 gestartet und durchgeführt werden 
kann. Eine Reihe dieser Methoden werden in Kap. 4 dieser Schrift vorgestellt. A l­
len Methoden ist gemeinsam, daß es sich um ergebnisoffene Lernprozesse han­
delt, bei denen alle Beteiligten am Ende etwas dazugewonnen haben (sollten). In 
manchen Fällen besteht dieser Zugewinn „n u r"  in einer Annäherung an be­
stimmte Standpunkte oder in einer verbesserten politischen Streitkultur, weil die 
Beteiligten in die Lage versetzt werden, den Standpunkt der anderen Seite besser 
nachvollziehen zu können. Dieser Zugewinn ste llt leider einen häufig unter­
schätzten Eigenwert dar, der in Zeiten der „Politikverdrossenheit" als Beispiel 
praktischer, gelebter Demokratie gar nicht hoch genug bewertet werden kann.2

1 vgl. Apel, Heino; Dernbach, Dorothee; Ködelpeter, Thomas; Weinbrenner, Peter: Wege zur Zukunftsfähig­
k e it -e in  Methodenhandbuch, in: Stiftung M itarbeit, Arbeitshilfen fü r Selbsthilfe- und Bürgerinitiativen 
Nr.19, Bonn, 1998, S.21
2 vgl. Gessenharter, W olfgang: Warum neue Beteiligungsmodelle auf kommunaler Ebene?, in: Aus Politik 
und Zeitgeschichte, Bd. 50/96, S.3.
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Es d arf gelacht 
w e rd e n !

Der Prozeß zur Schneverdinger Agenda 21 w ar au f ein Jahr angelegt. In der w issen­
schaftlichen Diskussion w ird  ein drei- bis v ie rw öch ige r S itzungsturnus em p fo h le n .3 

Dies gew ährle is te t einerseits die K o n tin u itä t und H and lungsfäh igke it der B e te ilig ­
ten  und läßt genügend Spielraum, die S itzungen vor- und nachzubereiten. Auch 
muß da rau f geachtet werden, eine te rm in liche  Ü berfo rderung  der Teilnehm enden 
zu verm eiden, die ja le tztlich  alle einen Teil ih re r Freizeit in die A rb e it zur Lokalen 
Agenda 21 e inbringen. In der Regel g ib t es fü r  d ie Bete ilig ten  keinen d irekten  Pro­
blem lösungsdruck, sie werden fü r ihre A rbe its le is tung n ich t bezahlt, es g ib t keinen 
beru flichen A rbe itsauftrag  und es g ib t keine Garantie, daß die erarbe iteten  Ergeb­
nisse im politisch-adm in istra tiven Raum auch um gesetzt w erden. Daher ist eine 
w ich tige  M o tiva tion  fü r  die A rbe it am Agenda 21-Prozeß, daß sie allen Bete ilig ten  
Spaß m acht! Es darf gelacht werden!

Bei der Le itung der Arbeitskreise im Schneverdinger Agenda 21-Prozeß w urden  p ri­
mär die M ethoden „M o d e ra tio n " und „Z u ku n ftsw e rks ta tt"  angewendet, zur Be­
schreibung dieser M ethoden siehe Kap. 4.3 und 4.4. Zur Belebung des Prozesses 
w urden  außerdem  nach Bedarf O rtsbesichtigungen, Exkursionen, Expertenvorträge 
oder k le ine Feste durchgeführt.
Im Folgenden w ird  der Prozeß in den e inzelnen Arbeitskre isen skizziert:

3.4.2 Berichte aus den Arbeitskreisen
Arbeitskreis Verkehr (Protokoll: Christoph Löchle)
Der A rbe itskre is Verkehr hat von Februar bis Novem ber 1997 13 A rbe itsg ruppensit­
zungen durchge führt, w ovon eine S itzung ganztäg ig  in Form einer Z ukun ftsw erk­
s ta tt abgeha lten  wurde. Die Teilnehmerzahl lag zwischen vier und 15, im Schnitt 
w aren 9 M itg lie d e r bei den Treffen anwesend.
Die M itg lie d e r des Arbeitskreises e in ig ten  sich sehr schnell darauf, daß sie die Sit­
zungen dazu nutzen w o llten , eigene Pro jektideen zu en tw icke ln  und umzusetzen. 
Eine Diskussion über Le itb ilder oder über grundsätzliche Verkehrsproblem e in 
Schneverdingen w urde von ihnen w egen m ange lnder U m setzungsorientierung ab­
ge lehnt. In diesem Zusammenhang w urde  bedauert, daß viele gesellschaftliche 
Gruppen n ich t im Arbeitskreis vertre ten  w aren, w odurch  ein breiteres M einungs­
spektrum  bei den inhaltlichen Diskussionen hä tte  e rre ich t werden können. Trotz ei­
ner intensiven Pressearbeit konnte die Zahl der M itg lie d e r n icht nennenswert ge­
s te ig e rtw e rde n .
P rojektideen w urden in der Zukunftsw erksta tt, d ie das d r itte  Zusam m entreffen des 
Arbeitskreises darstellte, erarbe itet. Neben anderen en tw icke lte  sich das Thema 
M itfa h rze n tra le  (MFZ) zu einem Schwerpunktthem a der fo lgenden  Sitzungen: 
Nachdem sich der Arbeitskreis über MFZ in anderen Städten in fo rm ie rt hatte , w urde  
ein Konzept e rarbe itet, w ie  eine MFZ in Schneverdingen organ is ie rt sein könnte. 
M it U n terstü tzung der lokalen Presse w urde  dann fü r  die E inrichtung e iner Schne­
verd inger MFZ geworben. Die Resonanz b lieb  jedoch un te r dem no tw end igen  Aus­
maß, so daß zunächst ein M ode llp ro jek t fü r  dre i Schneverdinger O rtste ile  durchge­
fü h r t w erden sollte. Bei e iner Versammlung in einem  der be tro ffenen  O rtste ile  w u r­
den die Voraussetzungen geschaffen, daß das Pro jekt im Sommer 1999 starten 
kann.
Die S tim m ung bei den Arbeitskreissitzungen w ar sehr p roduk tiv  und m otiv ie rend. 
Die hohe M o tiva tion  der Beteiligten kam auch dadurch zum Ausdruck, daß sich e in ­
zelne M itg lie d e r noch außerhalb der o ff iz ie lle n  A rbeitskre issitzungen tra fen , um 
th e m e n o rie n tie rt an einzelnen Projekten w e ite rzua rbe iten .

Arbeitskreis Tourismus (Protokoll: Christoph Löchle)
Trotz e iner schwierigen Anfangsphase gesta lte te  sich die A rb e it in diesem A rbe its ­
kreis sehr positiv. Die fü r  Februar 1997 gep lan te  erste Sitzung m ußte le ider mangels 
B e te iligung ausfallen, obw ohl alle interessierten Teilnehm erinnen und Teilnehm er

3Sellnow, Reinhard: Konfliktmoderation, in: Verkehrszeichen, 3/96, S.12.
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der A u fta k tve ra n s ta ltu n g  persönlich angeschrieben w orden w aren und au f den Ter­
min in der ö rtlichen  Presse hingew iesen w urde. Bei einem zw eiten  Versuch im März 
1997 w aren dann acht M itg lie d e r anwesend, doch schon das nächste Treffen m ußte 
w egen feh lende r M itg lie d e r w iede r ausfallen. Entsprechend ging es im d a ra u ffo l­
genden Treffen um die Frage, w ie  mehr Personen fü r den Arbeitskre is gew onnen 
w erden könn ten . Als Ergebnis e in ig te  man sich au f die D urch führung e iner Podi­
umsdiskussion zum Thema „EXPO und Schneverdingen", m it der au f die A rb e it des 
Arbeitskreises aufm erksam  und w e ite re  M itg liede r gew onnen w erden sollten. Trotz 
eines großen E inladungsverteilers erschienen auch hier w iede r nur 17 Personen, 
dennoch ve rfeh lte  die A k tio n  ihre W irkung  nicht: Es konn ten  neue M itg lie d e r fü r  
den A rbe itskre is gew onnen w erden.
Bedingt durch den Wechsel der Teilnehmerschaft bere ite te  die E inigung au f zu ver­
fo lgende  touristische Projekte re la tiv  große Schw ierigkeiten. Dazu kam die Er­
kenntnis, daß der Arbeitskre is gar n icht wußte, was denn die U rlauberinnen und Ur­
lauber von ihrem  A u fe n th a lt in Schneverdingen erw arte ten .
D am it w a r jedoch ein neues Projekt geboren: Es w urde ein Fragebogen erarbe ite t, 
m it dem die Schneverdinger Touristen nach ihren Wünschen und Bedürfnissen ge­
fra g t w erden  sollten. Die Ausw ertung der Fragebögen sollte  dann als Basis fü r  die 
Suche nach gee igneten Projekten dienen. Insgesamt w urden  über 200 Fragebögen 
ausgew erte t und die Ergebnisse m it der Stadt Schneverdingen d isku tie rt und der 
Ö ffe n tlich ke it vorgeste llt.
Der nächste Schritt, aus den Ergebnissen Projekte zu entw icke ln , steh t noch aus. 

Arbeitskreis Energie (P rotoko ll: Susanne Eilers und Katja Röll)
Nachdem a u f der ersten Sitzung der A rbe itsgruppe im Februar 1998 die E rw artun­
gen und Ansprüche der Teilnehm erinnen und Teilnehmer an die A rb e it in der G rup­
pe a b ge frag t sow ie der „F ah rp lan " fü r  das Jahr und die Rahm enbedingungen der 
gemeinsamen A rb e it dargeste llt w orden waren, e rfo lg te  der ve rtie fte  Einstieg in 
die inha ltliche  A rb e it im Rahmen der darauffo lgenden e in täg igen  „Z u ku n ftsw e rk ­
s ta tt" .
Aus den v ie lfä ltig e n  Themen, Anregungen und Projektideen, die im V erlau f der Zu- 
kun fts -w e rks ta tt en tw icke lt w urden, w äh lten  die G ruppenm itg lieder fo lgende  
zwei Themen fü r  die konkre te  W e ite ra rbe it aus:

1. Die Benennung, Diskussion und abschließende Form ulierung zukun ftsw e i­
sender, um w e ltve rträg liche r Standards fü r  Baugebiete in Schneverdingen 
und deren Umsetzung bei Planung und Ausschreibung ö ffe n tlich e r sowie 
p riva te r Bauvorhaben.

2. Die Auslobung eines „a lte rn a tive n " -  um w eltverträg lichen und ressourcen­
schonenden -  Preises bei der jährlichen W eihnachtsverlosung des Handels­
und Gewerbevereins (HGV).

In den fo lgenden  S itzungen lag der Schwerpunkt der A rb e it der Gruppe „E nerg ie " 
bis zur Sommerpause a u f dem um fangreichen und kom plexen Thema „A usar­
be itung  von U m weltstandards fü r  Baugebiete". Die no tw end ige  d e ta illie rte  Diskus­
sion gerade auch im H inblick au f ein in Planung befindliches Baugebiet sowie die 
abschließende Form ulierung der Standards au f der G rundlage eines Konsenses 
nahm bre iten  Raum ein.
In diesem Zusammenhang in fo rm ie rte  sich die Gruppe über die Entw icklung von 
U m weltstandards in anderen Gemeinden und d isku tie rte  die gemeinsam e ra rbe ite ­
te  Liste von „U m w elts tandards bei der Planung von B augebie ten" m it dem Bau­
am tsle ite r der Stadt Schneverdingen.
Darüber hinaus ste llte  der Sprecher der A rbe itsgruppe die e rarbe ite ten  Ergebnisse 
im Juni in e iner S itzung des Bauausschusses sowie bei der „Zw ischenbericht-E rsta t­
tu n g "  der Agenda 21-A rbe itsgruppen vor dem Schneverdinger Umweltausschuß 
vor.
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In der le tz ten  Sitzung vor der Sommerpause w urde  eine Zw ischenbilanz der bisheri­
gen A rb e it im H inblick au f die Z u friedenhe it m it den Ergebnissen und der A rbe itsa t­
mosphäre gezogen. Unter nochm aliger E inbeziehung all der Themen, Anregungen 
und Ideen, die in der Zukun ftsw erksta tt en tw icke lt w orden  w aren, w äh lten  die Teil­
nehm erinnen und Teilnehmer der A rbe itsgruppe darüber hinaus d ie Themen „K o n ­
zeption  und Erstellung einer B aufibe l" und „B e ra tung  von Bauw illigen über um ­
w eltverträg liches Bauen" fü r  die konkre te  W e ite ra rb e it aus.
Im V erlau f der ersten Sitzung nach der Sommerpause sichteten d ie M itg lie d e r der 
Gruppe verschiedene Baufibeln anderer Gem einden, um anschließend die K rite rien  
zu benennen, die aus ihrer Sicht in einer Baufibel fü r  Schneverdingen en tha lten  sein 
sollten. Im Zusammenhang m it der Frage, ob eine vö llig  neue Baufibel konz ip ie rt 
oder aber eine m it M ateria lien der A rbe itsg ruppe  „a n g e re iche rte " Fibel e rste llt 
w erden sollte, d isku tie rte  die A rbe itsgruppe m ögliche e igene Beiträge (Solarener­
gie, P hotovo lta ik , „Tips fü r  B auw illige" etc.) und entschied, die M oda litä ten  einer 
B aufibe lerste llung durch eine A gen tu r abzuklären.
Parallel zu diesen Vorhaben w ar die A rbe itsg ruppe  -  w ie  bere its zuvor -  bestrebt, 
d ie e ra rbe ite ten  Ergebnisse sowie w e ite re  Ideen und Vorhaben m it re levanten A n ­
sprechpartnern aus Schneverdingen zu d iskutieren. Ziel dieses Austausches sollte  es 
sein, neben der Darstellung der Ergebnisse in der Presse m it Einzelpersonen an 
„S chn itts te llen " (Stadt, S tadtwerke, Banken etc.) ins Gespräch zu kom m en und die 
konkre ten  M ög lichke iten  der Umsetzung rea litä tsnah zu d iskutieren.
So re fe rie rte  ein V ertre te r der Volksbank Schneverdingen au f E inladung der Gruppe 
zum Thema „R olle  der Banken im Agenda 21-Prozeß" und e rö rte rte  die Rahmenbe­
d ingungen e iner eventuellen finanz ie llen  U n terstü tzung e inze lner Agenda 21-Pro- 
jekte .
Desweiteren d iskutierten die Teilnehm erinnen und Teilnehm er der A rbe itsgruppe 
m it einem V ertre te r von den Schneverdinger S tadtw erken die E insatzm öglichkeiten 
und die R entab ilitä t a lte rna tive r N ahw ärm ekonzepte w ie  zum Beispiel eines Block­
heizkraftwerk-E insatzes in einem Schneverdinger Baugebiet.
Darüber hinaus g r iff die A rbe itsgruppe das Thema „.a lte rn a tive ' Preise bei der HGV- 
Verlosung" w ieder au f und verfaßte, nachdem die in fo rm e llen  Gespräche n ich t den 
gewünschten Erfolg e rz ie lt hatten, ein gemeinsames Anschreiben an den HGV-Vor- 
stand. Dem Schreiben, in dem das A n liegen der A rbe itsg ruppe  dargeste llt w ird , 
w urde  eine Liste m öglicher „A lte rna tiv -P re ise" be ige füg t.
In der le tz ten  Sitzung am 10. November 1998 d isku tie rten  d ie M itg lie d e r der A r­
be itsgruppe „E nerg ie" m it den e ingeladenen V ertre te rn  der Stadt, dem S tad td irek­
to r  und dem Bauamtsleiter, die Vorste llungen und Vorhaben der Gruppe insbeson­
dere im H inblick auf eine Baufibel fü r  Schneverdingen. Die zentra len Ergebnisse 
dieser Gesprächsrunde beziehen sich im w esentlichen au f fo lgende  Vereinbarungen 
zwischen den M itg liedern  des Arbeitskreises und den V e rtre te rn  der Stadt: 1

1. Für die Z ukun ft soll eine von der Stadt ve rte ilte  Baufibel m it M ateria lien  des 
Agenda-Arbeitskreises „E nerg ie " e rgänzt werden: A rtike l zu Fachthemen, 
Tips, Em pfehlungen, Preisliste um w e ltve rträg liche r Baum ateria lien, H inw e i­
se au f Förderprogram m e und -b e ra tu n g  etc.

2. Ebenso kann der Baufibel eine -  neutra le  -  Liste heim ischer A n b ie te r und 
H andwerker (Gewerkeliste) be ige füg t w erden.

3. Zu Beginn des Jahres 1999 w ird  die Stadt Schneverdingen gemeinsam m it 
dem Arbeitskreis „E nerg ie" die ortsansässigen A rch itek ten , M eister aus Bau­
hauptgew erken, Fachingenieure, H andw erker und baube te ilig ten  Firmen zu 
einem gemeinsamen Gespräch einladen. Ziel dieses Treffens soll d ie frü h e  In­
fo rm ie rung  dieser Personengruppen sein, die w iede rum  ganz maßgeblich 
au f eine Sensibilisierung von Bauw illigen im H inblick a u f ökologisches Bauen 
h inw irken  können.

Die von der A rbe itsgruppe bereits frü h  en tw icke lte  Idee e iner S ta ffe lung der G rund­
stückspreise w ird  w e ite r ve rfo lg t; hierzu ist es jedoch no tw end ig , „Lo b b ya rb e it"  fü r  
ein solches Konzept im politischen Raum durchzuführen.



Perspektiven fü r  die w e ite re  A rb e it der A rbe itsgruppe „E ne rg ie  "
In de r le tz ten  Sitzung w urde  die Frage der W eite rarbe it des Arbeitskreises im H in­
b lick au f die Inha lte  sowie die organisatorische D urchführung ausführlich  d isku­
t ie r t . Die M itg lie d e r der A rbe itsgruppe bekundeten den Wunsch, die A rb e it fo r tz u ­
fü h re n . Zur A bk lä rung  der Frage, ob fü r  eine gewünschte w e ite re  M odera tion  f i ­
nanzie lle  M itte l zur V erfügung  stehen, w erden M itg liede r der A rbe itsg ruppe  Ge­
sprächeführen.

Arbeitskreis Umweltbildung und soziale Kompetenz (P rotokoll: Dr. M ichael Kadel) 
Dieser Arbeitskre is ha tte  sich bei der Agenda 21-A uftaktve ransta ltung  in Schnever­
d ingen  im O ktober 1997 aus ursprünglich zwei Gruppen geb ilde t, eine m it dem 
S chw erpunkt U m w e ltb ildung , die andere m it dem Schwerpunkt soziale Kom pe­
tenz. Die ersten A rbe itsg ruppen tre ffen  waren dann auch durch Diskussionen über 
die Ziele und Vorgehensweisen geprägt. Auch die Z ie lgruppen w aren zunächst 
n ich t klar. Sollten nur Jugendliche, auch ältere Menschen oder Menschen jeden A l­
ters angesprochen w erden?
Schließlich e in ig ten  sich die M itg lie d e r des Arbeitskreises a u f fo lgende  Z ie lfo rm u lie ­
rung:
„U nse r Z ie l is t es, Interessen und  Wünsche von K indern und  Jugendlichen zu e rfa h ­
ren. Daraus en tw icke ln  sich konkre te  P rojekte m it und fü r  K inde r und  Jugend liche ."

Im Laufe des Jahres ha t der Arbeitskre is eine ganze Reihe von Jugendlichen fü r  die 
M ita rb e it in der G ruppe gew innen können, bei den meisten Treffen w aren die H ä lf­
te  der Teilnehm erschaft Jugendliche.
Als A u fta k t der gemeinsamen A rb e it w urde  eine Zukun ftsw erks ta tt m it Jugend li­
chen an der NNA organis iert. Die Ergebnisse dieser Veransta ltung d ien ten  als A n re ­
gung fü r  die fo lgenden  S itzungen. Dabei kristallisierte sich heraus, daß in Schnever­
d ingen zw ar eine ganze Reihe von A k tiv itä ten  fü r  Jugendliche s ta ttfin d e n , diese 
aber en tw eder an den Interessen v ie ler Jugendlicher Vorbeigehen oder einfach 
n ich t bekannt sind. In erster Linie schien hier also ein In fo rm a tio n sd e fiz it in beide 
R ichtungen vorzu liegen. Der Arbeitskre is kam zu dem Schluß, daß es sinnvoll wäre, 
den Jugendlichen ein ö ffen tliches Forum zu bieten, in dem sie ihre Interessen kund ­
tu n  könnten. Die W ahl fie l au f eine Seite in einer Zeitung, die von Jugendlichen fü r  
Jugendliche gesta lte t w erden sollte.
Die praktische A rb e it an diesem Projekt nahm in den fo lgenden  Sitzungen bre iten  
Raum ein. Es w urden  Texte en tw icke lt, Zeichnungen und Graphiken hergeste llt und 
Themen ausgewählt. Ein w ich tig e r Bereich der Zeitungsseite sollten die Veransta l­
tungshinw eise von Vereinen und anderen Organisationen fü r  Jugendliche w erden. 
Parallel zur inha ltlichen A rb e it w u rde  versucht, ein M edium  fü r  das Vorhaben zu ge­
w innen . W ährend die Loka lzeitung die Idee n icht au fgre ifen  w o llte , ergab sich die 
M ög lichke it in einem m onatlich  erscheinendem W erbem agazin in unregelm äß igen 
Abständen A rtike l zu ve rö ffen tlichen . Die ersten dort ve rö ffe n tlich te n  A rtike l be­
faß ten  sich m it der An lage e iner Skaterbahn in Schneverdingen.

Als Fazit der bisherigen A rb e it läßt sich zusammenfassen:
* Es ist no tw end ig , Jugendlichen eine M ög lichke it zur M itges ta ltung  und 

M itve ra n tw o rtu n g  zu geben.
* Jugendliche in Schneverdingen brauchen mehr M ög lichke iten , sich „se lbst­

o rgan is ie rt" zu tre ffe n  und zu beschäftigen, ohne ständige K on tro lle  durch 
Erwachsene.

* Es ist w ich tig , einen langen A tem  zu bewahren, auch w enn die Resonanz 
n icht im m er so ist, w ie  man es gerne hätte.

Eine Perspektive fü r  die zu kü n ftig e  A rbe it des Arbeitskreises „U m w e ltb ild u n g  und 
soziale K om petenz" ist die In teg ra tion  von rußlanddeutschen Jugendlichen, ein 
Thema was von den Jugendlichen selbst im m er w ieder angesprochen w urde.
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Die von der NNA erstellte D okum enta tion  „E ine Lokale Agenda 21 fü r  Schneverdin­
ge n " w u rde  im Januar 1999 an die Stadt Schneverdingen übergeben, außerdem  
w urden  die Ergebnisse im Rahmen einer Sitzung des Umweltausschusses vorgeste llt.

3.5 Das Schulprojekt der A lfred Toepfer Akadem ie fü r N aturschutz:
„M eine Stadt im 21. Jahrhundert"

M it dem Schulprojekt „M e ine  Stadt im 21. Jah rhundert" des Regionalen U m w e ltb il­
dungszentrum s an der A lfred  Toepfer A kadem ie fü r  Naturschutz, w erden  die A n fo r­
derungen an eine nachhaltige S iedlungsentw icklung m it zwei w esentlichen Kapi­
te ln  der Agenda 21 verbunden. Dies sind zum einen die aktive E inbeziehung von 
K indern und Jugendlichen in die Förderung e iner Nachhaltigen E n tw ick lung (Kapi­
te l 25) sow ie die Förderung der S chulbildung (Kapite l 36).

3.5.1 Die Ziele des Schulprojektes
Ein wesentliches Ziel der Agenda 21 ist d ie G ew ährle istung von E ntw icklungsper­
spektiven fü r  zukün ftige  Generationen. Die Planung fü r  eine g loba le  Partnerschaft 
soll aber n ich t nur für, sondern auch m it den K indern und Jugendlichen e rfo lgen. 
Der lang fris tige  Erfolg der Agenda 21 w ird  w esentlich davon abhängen, ob und w ie  
es ge ling t, K inder und Jugendliche an um w e it- und en tw ick lungspo litischen Ent­
scheidungsprozessen zu bete iligen. Durch die Förderung der Schulb ildung sollen 
lau t Agenda 21 die K inder und Jugendlichen in die Lage versetzt w erden, diesen 
neuen A n fo rderungen  zu genügen. H ierbei w ird  es im w esentlichen d a rau f ankom ­
men:

* die Fähigkeit des vernetzten Denkens zu schulen,
* den Kindern und Jugendlichen die M ög lichke it zu geben, ihren Forderungen 

Gehör zu verschaffen,
* und sie an den Entscheidungsprozessen te ilhaben  zu lassen.

Im Schulpro jekt „Unsere Stadt im 21. Jah rhundert" w erden diese Ansätze ver­
kn ü p ft. Methodische Grundlage ist „P lann ing  fo r  Real" (siehe Kap. 4.8). Die Schüle­
rinnen und Schüler recherchieren in ih rer näheren Um gebung (S tadtte il, Schule 
etc.), in w elchen Bereichen das Leben nachha ltige r gesta lte t w erden kann. In einem 
selbstgebauten Pappmodell w erden Vorschläge und Ideen dazu gesamm elt, was 
ko n kre t verbessert w erden kann. Aus dieser Ideensam mlung w ird  in m ehreren A r­
beitsschritten eine konkrete  Planung fü r  eine nachhaltige E ntw icklung erste llt. Aus 
der Gesam tplanung werden einzelne Projekte ausgewählt, d ie von den Schülerin­
nen und Schülern ve rw irk lich t werden.

3.5.2 Zur M ethodik
Auftaktveranstaltung
Ziel der A u ftak tve ransta ltung  ist es, die Schülerinnen und Schüler m it den Ideen der 
Agenda 21 ve rtrau t zu machen, den B egriff der N achha ltigke it e inzu führen  und 
m ögliche Problem felder abzustecken, die in der w e ite ren  A rb e it berücksich tig t w e r­
den sollten. Außerdem w ird  der Bereich, der bea rbe ite t w erden soll, fes tge leg t. Me­
thodisch kann diese A u ftak tve rans ta ltung  in Form e iner „M in iz u k u n fts w e rk s ta tt"  
ab laufen.

Modellbau
Es w ird  ein einfaches Pappmodell des ausgew ählten Bereichs hergeste llt. Die Schule 
b ie te t sich als Arbeitsbereich an, da sich alle Schülerinnen und Schüler h ier g u t aus­
kennen. Prinzipiell können aber auch andere Bereiche gew äh lt werden.
Das M ode ll sollte n icht a lle in anhand von Bauplänen oder K artenm ateria l e rste llt 
w erden. Regelmäßige „O rtsbegehungen" -  un te r Umständen m it Fotoapparaten - 
sind w ich tig , da hierbei die ersten „M iß s tände " fü r  die Schülerinnen und Schüler au­
g e n fä llig  w erden.
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Arbeiten mit dem Modell
Im fe rtig e n  M odell w erden  Verbesserungsvorschläge gesamm elt, die jede r au f k le i­
ne Kärtchen schreibt und an der entsprechenden Stelle im M ode ll au fs te llt. Später 
w ird  das M odell auch im Schulhof oder in der Aula Schülern, Lehrern und Eltern prä­
sentie rt, die ebenfalls Vorschläge e inbringen können. W enn ein anderer Bereich als 
d ie  Schule gew äh lt w ird , müssen natürlich  die A nw ohner d o rt e inbezogen w erden. 
Am  Ende diese Phase der Ideensam mlung ist das Modell m it den unterschiedlichsten 
Vorschlägen bedeckt. Die Klasse o rdne t diese Vorschläge, fa ß t ähnliche Ideen zu­
sammen, sucht Kompromisse, v e rw ir ft Vorschläge, die n ich t sinnvoll sind und e n t­
w icke lt eine umfassende Planung fü r  eine nachhaltige U m gesta ltung der Schule 
oder des bearbe ite ten Viertels, d ie aus einer Reihe klar umrissener E inzelpro jekte 
besteht.

Durchführung
Die Projekte dieser G esam tplanung werden w ieder auf Kärtchen n o tie rt und in ei­
nem Koordinatensystem  nach D ring lichke it (jetzt, bald, später) und D urch führbar­
ke it (w ir selbst, m it etwas Geld, m it H ilfe von anderen, Gemeinde, Landkreis etc.) ge­
o rdne t. Dann w ählen die Schülerinnen und Schüler e inzelne Projekte aus, die sie 
nach ih rer eigenen Einschätzung durchführen können und m öchten. Dabei w erden 
bei Bedarf In fo rm a tionen  von Fachleuten abgefragt. Das kann ein Fachlehrer sein, 
der in technischen oder naturw issenschaftlichen Fragen kom p e te n t ist, aber auch 
Berater von Firmen oder aus der V erw altung, je nach Fragestellung.

Nutzen und Effekte
Der pädagogische Nutzen des Projektes lieg t au f zwei Ebenen. Einerseits w ird  prak­
tisches Wissen v e rm itte lt über die Zusammenhänge, A bhäng igke iten  und V ernet­
zungen in der m odernen, technisch geprägten Gesellschaft. Andererseits w erden 
M ethoden ve rm itte lt, m it deren H ilfe  Entscheidungsprozesse in Gruppen und Ge­
m einschaften e rle ich te rt und beschleunigt werden können.
A u fg rund  der zu lösenden Probleme (Energieeinsparung und o p tim ie rte r Energie­
einsatz, M ü llp rob lem a tik , soziales M ite inander usw.) e rg ib t sich ein fächerüberg re i­
fendes A rbe iten  von selber.

3.5.3 Bisherige Projekte
Es w urden  bisher fü n f P rojekte durchgeführt.
KGS Schneverdingen:
1997: 9. Klasse, HS, Realschule und Gymnasium; W ahlp flich tkurs, 2 W ochenstunden;
1998: 9. Klasse HS; 5 V o rm ittage  
Gymnasium Soltau:
1998:11. Klasse; Po litikkurs, 2 W ochenstunden 
1998:13. Klasse, Geographiekurs, 6  Vorm ittage 
1999:12. Klasse; Politikkurs, 3 W ochenstunden
In allen Projekten w urde  die Schule als A rbe itsfe ld  gew ählt. Da die Schülerinnen 
und Schüler aus verschiedenen Ortschaften stammen, w ar sie der e inzige gemeinsa­
me Bezugspunkt.

Themenbereiche waren:
*  Energieeinsparung, (Licht, Heizung)
* sanitäre Anlagen (Wassereinsparung, S toff- statt Papierhandtücher),
* soziale K ontakte  (Umbau bzw. Neuorganisation von Cafeteria, Gestaltung 

von Klassen- und Schulräumen)
* Verkehrsverbindungen (M itfah rzen tra le , O ptim ierung der Busfahrzeiten)
*  F inanzierungsm öglichke iten (Sponsoring, Tombola, Schulfeste etc.)

A u fg rund  der re la tiv  geringen Stundenzahl sind die Projekte meist n ich t bis zur 
praktischen D urch führung von A ktionen  gediehen. Die Planungen w aren aber 
schon sehr konkre t und geeignet, von nachfolgenden Klassen übernom m en zu wer-
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den. In kü n ftig e n  Projekten muß aber d a fü r gesorg t w erden, daß m ehr praktische 
Ergebnisse e rz ie lt werden. So sollte man sich a u f maximal zwei E inze laktionen kon ­
zentrie ren, die dann auch zu Ende g e fü h rt w erden. Eine Stärke der M e thode  ist ja, 
daß jedes einzelne, noch so kleine P rojekt in den Rahmen der G esam tplanung e in ­
g e b e tte t ist.
Das U rte il der Schülerinnen und Schüler zu Konzept und D urch führung w ar zw ie ­
spältig . Einerseits w urde das e igenve ran tw ortliche  A rbe iten  als positiv  em pfunden, 
andererseits erschien es vielen n icht z ie lfüh rend  genug. Sie hä tten  es bevorzugt, 
nach k lareren Vorgaben und w en iger e rgebn iso ffen  zu arbeiten.
Tatsächlich lie g t aber der Lerneffekt hauptsächlich im Prozeß, im Sammeln von Er­
fah rungen , im Reagieren auf unerw arte te  Hindernisse und w en ige r im erz ie lten  Er­
gebnis.

Kontakt:
A lfred  Toepfer Akadamie fü r  Naturschutz 
Dr. M ichael Kadel 
H of M öhr
D- 29640 Schneverdingen 
(05199) 989-22
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4. Beteiligungsformen und Kommunikationsmodelle 
für Agenda 21-Prozesse

In diesem Kapitel w erden  M ethoden zur Bete iligung von Bürgerinnen und Bürgern 
in Agenda 21- und anderen Planungsprozessen dokum en tie rt, die in der Agenda 21- 
A rb e it der NNA angew and t oder in Seminaren und W orkshops der NNA vo rgeste llt 
w orden  sind.

4.1 „W orau f es (un ter anderem ) ankom m t -  Voraussetzungen fü r eine 
kom m unikative A u fgabenbew ältigung"

Auszüge eines Vortrags von Prof. Dr. Klaus Seile, Universität Hannover, vo rgeste llt 
anläßlich des NNA-W orkshops „K om m un ika tion  und K oopera tion  in Agenda 21- 
und anderen Planungsprozessen" vom 30.06.-02.07.1999.

Ein Z ita t vorab:
„E ine  zukunftsbeständ ige  Entw ick lung läß t sich n ich t p e r Gesetz ode r Program m  
von oben verordnen. Zuvie l h ä n g t von einzelnen Menschen ab [...]. Die A u fs te llung  
des kom m unalen A ktionsprogram m s fü r  eine zukunftsbeständ ige  Gem einde muß  
daher ge tragen w erden von einem  m öglichst bre item  Konsens übe r die R ich tigke it 
der eingeschlagenen Z ie lrich tung. Die E inbindung d e r Menschen m it ih ren  
verschiedenen Funktionen und  Interessen in die ö rtliche  Entscheidungsfindung  
s te llt außerdem  an sich bere its ein E lem ent zukun ftsbeständ iger E ntw ick lung  dar. 
Ein Gemeinwesen, in dem sich die Bevölkerung ak tiv  an de r G estaltung ih re r 
Z u k u n ft be te ilig t, w ird  eher zu dauerhaften Lösungen fü r  die anstehenden  
Probleme ge langen ." 1

Kom m unikationsprozesse lassen sich verschiedenen E ntw icklungslin ien zuordnen, 
die ihren Ursprung au f s taatlicher oder gesellschaftlicher Ebene haben. Seit den 
90er Jahren ist eine neue Entw icklungslin ie  erkennbar, d ie m it dem Titel „K oope ra ­
t io n "  überschrieben w ird . Kooperationsprozesse zeigen als w ichtigstes (und span­
nendstes) M erkm al die deu tliche  Verzahnung zwischen Staat und Gesellschaft. Ko­
opera tive  K om m un ika tionsfo rm en sind z.B. Runde Tische, Foren oder Lokale Part­
nerschaften.

Kurz: es g ib t sehr v ie le verschiedene Ursprünge und sehr vie le E rfahrungen!

Die Stärken der Kommunikation in Prozessen nachhaltiger Entwicklung:
* M it der Agenda 21 g ib t es einen soliden program m atischen H in tergrund.
* Nachhaltige Entw ick lung kann nur durch intensive K om m un ika tion  

zwischen a llen A kteu ren  einer Stadt gesta lte t w erden, dies ist fachlich und 
politisch unum stritten .

* Es g ib t ein großes Potentia l an Kom m unikationsform en, viele davon sind 
lang jährig  e rp ro b t und haben sich bew ährt.

Die Schwächen der Kommunikation in Prozessen nachhaltiger Entwicklung:
(oder: was fü h r t zu Frustrationen?)

* Es kom m en im m er nur d ie gleichen Leute (.... die Katholischen ka th o li­
scher?).

* Es besteht eine große U nkla rhe it über das Produkt „A genda  21" bzw. „N ach­
h a ltig k e it" .

* Die Relevanz des Kom m unikationsangebots ist n icht erkennbar.
* Es besteht häu fig  ein verw irrendes Nebeneinander verschiedener Prozesse, 

d ie fü r den Laien n ich t unterscheidbar sind (S tadtm arketing, S tad ten tw ick­
lung, Agenda 21 - Was ist denn nun was?).

* Es fe h lt häu fig  an Substanz und spürbaren W irkungen. Viel A u fw and , w en ig  
W irkung?  (Außer Reden nichts gewesen...)

* W ird  es dann mal konkre t, kneifen alle.... Nur Bremser am W erk?

LICLEI (1998): Handbuch Lokale A genda 21. W ege zur nachhaltigen Entwicklung Inden Kommunen. Hrsg.:
Bundesumweltministerium und Bundesumweltamt,  Bonn/Berlin.
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M otto: 
Niemals a u fg e b e n !

Die A u fzäh lung  dieser verm utlich  allseits bekannten Probleme soll n ich t der Dem o­
tiva tio n  d ienen! Um konstruktiv  m it diesen N egativerfahrungen  um gehen zu kö n ­
nen, ist es w ich tig , sie zunächst einmal zu erkennen und zu benennen! P.S.: Diese 
Probleme sind so a lt w ie  die 30 Jahre Geschichte der K om m un ika tion  in P lanungs­
prozessen.

Konsequenzen aus der Stärken/Schwächen-Analyse:
Patentrezepte fü r  den Umgang m it Problemen in Kom m unikationsprozessen g ib t es 
nicht. Eine genaue Analyse der S ituation im Zusammenhang m it dem lokalen Kon­
te x t h i lf t  jedoch, die entscheidenden Probleme zunächst einm al zu erkennen und zu 
benennen. Die Beachtung des fo lgenden Leitfadens ze ig t m öglicherweise auf, w o  
die Ursachen fü r  den stockenden K om m unikationsprozeß liegen.

Vorab noch e in ige grundsätzliche Überlegungen, zu den Voraussetzungen e iner 
sinnvollen Kom m unika tion :
W elchen Nutzen versprechen w ir uns? W ievie l Substanz ist vorhanden? Sind w ir  
w irk lich  o ffe n  fü r  den Prozeß?
W ie sieht es m it unseren Ressourcen aus: W ille , Zeit, Geld, Personen, Engagem ent 
etc.?
Bringen die be te ilig ten  Personen ausreichendes Interesse und Engagem ent m it? 
Sind sie ausreichend kom petent, k o n flik tfä h ig  und ausdauernd?
Können w ir  einen professionellen Prozeß gesta lten: transparent, überschaubar, f le ­
xibel?

W A S -W E R -W IE  (und zwar in dieser R eihenfo lge!)
G rundlegende Planungsfragen fü r  einen e rfo lg re ichen  Kom m unikationsprozeß:

WAS
wollen wir.... ?

*  zeigen, w ie  bürgernah 
w irs in d ?

* M ängel an eigener Phantasie 
ausgleichen?

* die eigene H andlungsunfäh igke it 
kaschieren?

* Haushaltslöcher kompensieren?
* uns mal beschimpfen lassen?
* Feedback auf eigene A rbe it 

bekom m en? ... M it welchen 
Konsequenzen?

* m it anderen ein Papier erstellen?
* Partner gew innen? ... Für was?

WAS
bieten w ir an.... ?

* M ög lichke it, D am pf abzu­
lassen?

* In fo rm ation?  Aber wozu?
* M ög lichke it, zu einem (in ­

teressanten?) Thema etwas 
zu sagen?

* Chance zur Selbstdarstel­
lung oder mehr?

* Ü bere in  (relevantes?)The­
ma m itzuentscheiden?

* Können das die Angespro­
chenen nachvollziehen?

* Belange/Interessen (der A n ­
gesprochenen) zu erfassen, 
um sie (m it welcher W irkung  
w e ite r zu v e rfo lg e n ....?

Noch m ehr Fragen:
Um w elche Inhalte geht es? W ird  die Z ie lg ruppe der K om m un ika tion  einen Nutzen 
in ih re r B ete iligung sehen? Kann eine Umsetzung von Arbeitsergebnissen gew ähr­
le istet w erden? Gibt es verm itte lnde  und un te rs tü tzende  S trukturen in den V erw a l­
tungen?
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WER?
W er soll und kann au f w elche Weise wozu erre ich t werden?

* Bürgerinnen und Bürger? Ist politische Teilhabe und lokale D em okratie  ge­
wünscht?

* Betroffene und Beteiligte? Geht es um P lanungspartiz ipation?
* Akteure? Ist K oopera tion  m it gesellschaftlichen Gruppen gewünscht?
* Kunden? Geht es um die P roduktentw ick lung und die K undenzu friedenhe it 

im kom m unalen D ienstleistungssektor?

Beteiligunqsformen und Kommunikationsmodelle

W E R  ?l*w I I  *

WIE?
Erst je tz t, nach der B ean tw ortung  des „W as" und des „W e r" geh t es um das „W ie ": 
Ein Überblick darüber, welche Kom m unikationsform en fü r  welche Voraussetzun­
gen oder Z ielsetzungen gee igne t sind, fin d e t sich im fo lgenden  zusam m engefaß­
ten  Beitrag von A riane  Bischoff zu dem gleichen W orkshop.

Kontakt:
Prof. Dr. Klaus Seile
In s titu t fü r  F re iraum entw ick lung und
planungsbezogene Soziologie (IFPS)
U niversitä t Hannover
Herrenhäuser Str. 2
30419 Hannover
Tel.: 0511/762-5528

Literaturhinweise am Ende von Kap. 4.2!

4.2 „Kom m unikationsprozesse zielgerecht gestalten ... -  Formen und 
M ethoden als Bausteine fü r ein Konzept"

vo rges te llt von A riane Bischoff, Büro fü r  A rch itek tu r und S tad ten tw ick lung  (BA­
STA), D ortm und, im NNA-W orkshop „K om m un ika tion  und K oopera tion  in Agenda 
21- und anderen Planungsprozessen" vom 30.06.-02.07.1999

Die Praxis in Agenda 21-Prozessen vor O rt ze ig t oftmals, daß die Schw ierigkeiten 
w en ige r bei der E rarbe itung der Handlungsfe lder (Ziele und Inhalte) liegen als v ie l­
m ehr bei der G estaltung und Realisierung von Kommunikationsprozessen m it der 
Bevölkerung, lokalen Organisationen, Verw altung, Politik und der ö rtlichen  W ir t­
schaft.
W ährend in vie len Agenda 21-Prozessen der In fo rm ation  ein großer S te llenw ert 
beigemessen w ird , kom m en A ngebote, die eine aktive M itw irku n g  erm öglichen, so­
w ie  Formen, die bisher n ich t aktive Bevölkerungsgruppen ansprechen, zu kurz. W ie 
also müssen Kom m unikationsprozesse gesta lte t sein, um diese M ängel zu beseiti­
gen, w elche Formen und Verfahren bieten sich im Rahmen von Lokalen Agenda 21-
Prozessen an? /

Es gibt kein Patentrezept, aber viele wichtige Bausteine....
Die Ausgangspunkte fü r  Kommunikationsprozesse können sehr unterschiedlich 
sein. Je nach Problem lage oder Aufgabe, Z ie lrichtung der K om m unika tion , z e itli­
chem, personellem  und finanz ie llem  Rahmen, der anzusprechenden Z ie lgruppen 
und den Interessen und Ressourcen, sind die Bete iligungsangebote auszuwählen. 
Das heißt, jede r Kom m unikationsprozeß setzt ein Konzept voraus, da sonst auch 
noch so g u t gem ein te  K om m unikationsangebote scheitern (siehe dazu auch vorher­
gehendes K ap ite l!).
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Im fo lgenden  soll ein Spektrum an K om m un ika tionsfo rm en und -verfahren vo rge ­
s te llt w erden, m it H ilfe dessen je nach den Ausgangs- und R ahm enbedingungen in ­
d iv idue lle  Kom m unikationskonzepte entstehen können. Dabei ist vorauszuschik- 
ken, daß:

* e inzelne Formen und Verfahren in der Praxis eng Zusammenhängen und erst 
ihre Verknüpfung eine w irkungsvo lle  K om m un ika tion  e rm öglich t,

* fü r  eine A ufgabe oder eine Problem lage durchaus unterschiedliche Konzep­
te  denkbarsind,

* A ngebote , die nur einen begrenzten Teilnehm erkreis e inbeziehen, durch 
solche zu ergänzen sind, die eine bre ite re  M itw irk u n g  erm öglichen, und des­
w e ite ren  durch eine angemessene Ö ffen tlichke itsa rbe it zu beg le iten  sind,

* ein Zusammenwirken von gesetzlich vorgeschriebenen und in fo rm e llen  
Kom m unikationsangeboten no tw end ig  ist,

* Übergänge der dargeste llten Formen fließend  sind und ein krea tive r Um­
gang erwünscht ist,

* die Kom m unikationsstrategie auch Spaß machen muß,
* die Kommunikationsprozesse den fo rm e llen  Entscheidungsprozeß (z.B. Rats­

beschluß) ergänzen, aber n icht ersetzen.
Vor dem Einstieg in die Ausgestaltung und den A b la u f des Kom m unikationsprozes­
ses sollte die „strategische" V orbere itung bedacht w erden. Das heißt, es geh t dar­
um,

* bei Entscheidungsträgern und m öglichen U nterstü tzern  fü r  den kom m un ika­
tiven  Prozeß werben,

*  w ich tige  Akteure von Beginn an in die K onzep ten tw ick lung  einzubeziehen,
* darüber hinaus w e ite re  Schlüsselpersonen vor O rt anzusprechen, Kontakte  

zu knüpfen und die Zusam m enarbeit m it bestehenden Ins titu tionen  zu su­
chen (auch um nach eigenem Rückzug eine Fortsetzung der K om m unika tion  
zu gewährleisten),

*  In fo rm ationen  und H intergrundw issen zu recherchieren.

Bausteine der Prozeßgestaltung

Prozesse einleiten...
Zu Beginn eines Prozesses s te llt sich zum eist d ie Frage, w ie  gehe ich au f die e inzel­
nen zu be te iligenden Gruppen zu, w ie  rege ich sie zur M ita rb e it an? Es g eh t z.B. dar­
um, Schlüsselpersonen anzusprechen, erste K ontakte  zu knüpfen, A ufm erksam keit 
zu erregen und Interesse zu wecken. Folgende Bausteine können an dieser Stelle 
e ingesetzt werden:

Medien: Über Aufgaben und Inhalte informieren....
Zur In fo rm ations- und M einungsbildung b ie ten sich beispielsweise Presseartikel, Lo­
kalradio, Plakate, Ausstellungstafeln, W urfsendung und Anschreiben an.

Was ist zu beachten?
* In fo rm ationsw ege je nach K om m unika tionsstra teg ie  und Z ie lg ruppe sorg­

fä lt ig  auswählen,
* stets A u fw and und Nutzen gew issenhaft abwägen,
* ansprechende A u fbe re itung , schnelle und selektive Lesbarkeit, W iederer­

kennungseffekt (z.B.durch Logo) beachten,
* in fo rm ative  M edienarbe it über den K om m unika tionsbeg inn  hinaus w e ite r­

füh ren  und fü r  gesamten K om m unikationsprozeß M edien- und Ö ffen tlich ­
ke itsarbe it kon tinu ie rlich  e inplanen.

Aktionen und Informationsstände: Aufmerksamkeit wecken...
Spie laktionen, in te raktive  Infostände u.ä. erm öglichen es m it e infachen Schritten, 
Vorhaben bekannt zu machen, Interesse zu erzeugen und Zugangsschwellen abzu­
bauen.
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Einleitende Informationsveranstaltungen: Unverbindlich erste Inhalte ver­
mitteln ...

Einer der ersten Schritte im Kom m unikationsprozeß kann auch eine in fo rm a tive  
Schnupperveransta ltung darstellen. Inw iew e it dies auf Interesse stößt, ist un te r an­
derem  vom  Adressatenkreis, dem bestehenden Problemdruck, der Them enw ahl, 
der A nkünd igungsfo rm  und der bürgernahen A u fbe re itung  und M odera tion  ab­
hängig.

Multiplikatoren n u tzen ...
Personen, die bed ing t durch ihre berufliche oder ehrenam tliche T ä tig ke it oder a u f­
g rund  ih re r Persönlichkeit über ein gutes Kontaktnetz verfügen, e rle ich te rn  es er­
heblich, bestim m te Z ie lgruppen zu erreichen. Oftmals g e lin g t es erst durch sie eine 
gewisse Aufgeschlossenheit bei den Adressaten zu erzielen.

Haustürgespräche: Kontakte knüpfen, erste Informationen sammeln...
Haustürgespräche sind kurze persönliche Gespräche an der W ohnungstür, um Kon­
ta k te  zu knüpfen und erste In fo rm a tionen  auszutauschen.

Was ist zu beachten?
*  das Gespräch fü r  eine D auervon 10-15 M inuten anlegen und vorher ankün 

digen,
*  An liegen kurz und anschaulich vorstellen,
*  2-3 einfache Fragen an die Adressaten,
*  weiteres Vorgehen incl. Termine erläutern, Fa ltb la tt zum Nachlesen (A n­

sprechpersonen) bere itha lten ,
*  Ergebnisse (auch Abwesende) festhalten, auswerten, später vorste llen (z.B. 

im Rahmen e iner Veransta ltung),
* keine externen Personen m it den Gesprächen beauftragen, da die persönli­

chen Kontakte  zählen und diese zu pflegen sind,
* O ffe n h e it ve rm itte ln  und V orurte ile  abbauen,
* „H ü rd e n " bedenken (Sprache, Angst vor Vertretern).

Zielgruppen beteiligen...
Bei der Z ie lg ruppenbe te iligung  geh t es darum, M itw irkungsangebote  fü r  u n te rre ­
präsentierte  Bevölkerungsgruppen (z.B. Frauen, Kinder und Jugendliche, M igran- 
tin n e n  und M igranten, ä lte re  Menschen) zu schaffen. Es hande lt sich dabei um 
gruppenspezifisch ausgerichtete M ethoden, ergänzt um M o tiva tions- und A n im a ti­
onsarbeit, die es den e inzelnen Gruppen erm öglichen, eigene Interessen in den Pro­
zeß e inzubringen und se lbstbew ußt nach außen zu vertre ten.
Um die Interessen von K indern und Jugendlichen zu e rm itte ln  und zu stärken, e ig ­
nen sich beispielsweise fo lgende  M ethoden.

Mitwirkungsangebote, um an ein Thema heranzuführen:
* „K in d e r in te rv iew en K inder"
*  Fo to -und  V ideostre ifzug
* „Spie lforscher un te rw egs"
* Q u iz /S ta d tte ilra lle y
* Spiele-O lympiade
* them atische A k tionen  (z.B. M ülltonnen-Ralley)
* Spurensicherung

4

Mitwirkungsangebote, um konkrete Ideen gemeinsam zu erarbeiten:
„W ir  vermessen und p lanen unseren Spielplatz"
„W ir  gehen au f E rkundungsfahrt"
M a laktion  /  Pflasterm alerei
M ode llbauaktion
Bau- oder P flanzaktion
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Was ist zu beachten?
* Spielerischen W ert der A ngebo te  berücksichtigen, um M o tiva tio n  der K inder 

zur M ita rb e it zu gewährleisten,
* K inder in Überlegungen zur Realisierung ih rer Ideen e inbeziehen (um Ent­

täuschungen zu verm eiden, daß n ich t jede Idee 1 zu 1 um gesetzt w erden 
kann),

* die o ftm a ls p fiffigen  Ergebnisse der K inder kon tinu ie rlich  in den Prozeß der 
P ro jekten tw ick lung u n d /o d e r-p la n u n g  ve rm itte ln ,

*  Ergebnispräsentation (z.B. im Rahmen eines Festes, als Ausste llung, in Form 
e iner Pressekonferenz o.ä.) vorsehen, um K indern die Chance zu geben, die 
V e rtre tung  ihrer Interessen zu erlernen, und um eine g rößere V e rb ind lich ­
ke it bei Entscheidungsträgern zu erzeugen,

* die Ergebnisse m it Sorgfa lt in te rp re tie ren ,
*  lange Umsetzungszeiträume verm eiden, da diese fü r  K inder n ich t nachvoll­

z iehbar sind: das heißt, K inderbe te iligung  erst bei feststehenden Rahmenbe­
d ingungen  ein le iten und w enn m öglich einzelne Um setzungsschritte frü h ­
ze itig  realisieren.

Austausch von Meinungen fördern ...
A ufbauend  au f der E rm ittlung unterschiedlicher Interessen geh t es im w e ite ren  dar­
um, einen Prozeß einzuleiten, der eine o ffene  Auseinandersetzung fö rd e rt, d ie A k ­
teu re  fü r  d ie verschiedensten Lösungsvorstellungen und -m ö g lich ke ite n  sensibili­
siert und der dam it eine Basis fü r  eine sachorien tie rte  Lösungssuche erm ög lich t.

Bewohnerversammlungen:... müssen nicht „dröge" sein
Bewohnerversam m lungen eignen sich, um die Anwesenden zu in fo rm ie ren , un te r­
schiedliche M einungen und Gruppen zusam m enzuführen und einen Diskussions­
prozeß zu erm öglichen.

Was ist zu beachten?
* Inha lte  anschaulich und verständlich au fbere iten , led ig lich kurze Redebeiträ­

ge vorsehen, Medien gezie lt einsetzen,
* A b la u f d ia logo rien tie rt gestalten, d.h. un te r anderem  aktiv ie rende  M e th o ­

den und M oderation gezie lt einsetzen,
* O rtsnähe und wirksam e A nkünd igung  beachten,
* Spielräume des Kommunikationsprozesses o ffen legen, w enn Versam m lung 

dem Projekteinstieg dient,
* Vorlau f, d.h. vo rhe rgehende /vo rbe re itende  K om m unikationsschritte , e n t­

scheiden maßgeblich über Erfolg oder M ißerfo lg .

Arbeitskreis: Sich intensiv mit Themen auseinandersetzen ...
Der A rbe itskre is ist eine Bete iligungsform , die dazu d ient, sich durch die ko n tin u ie r­
liche Beschäftigung m it bestim m ten Themen und Fragestellungen Sach- und Fach­
verstand anzueignen und Lösungsvorschläge vorzubereiten .

Was ist zu beachten?
* A rbe its fäh ige  Gruppengrößen gew ährle isten, d.h. w enn no tw e n d ig  phasen­

weise kleinere U ntergruppen bilden,
*  Problem wahrnehm ung und In te ressenartiku la tion  der Te ilnehm erinnen und 

Teilnehm er vorrangig fö rdern  und Fachleute erst im zw e iten  Schritt h inzu­
ziehen,

* Ergebnisse des Arbeitskreises rech tze itig  und w irkungsvo ll in laufende Pro­
jek ten tw ick lung  bzw. Planungsverfahren zurückverm itte ln .

Interessenabstimmung fördern ...
Im D ialog zwischen verschiedenen A kteuren  und Akteusgruppen g ilt es, gemeinsa­
me aber auch w iderstre itende Interessen herauszuarbeiten, um da rau f aufbauend 
nach Lösungen zu suchen, bei denen „a lle  g e w innen " können.
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Forum: Interessen offenlegen und Abstimmungsprozesse beschleunigen
Foren bieten einen kon tinu ie rlichen  und organisierten Rahmen, um Themen der 
S tad t(te il)en tw ick lung  un te r Teilnahme m öglichst aller re levanten Akteursgruppen 
ö ffe n tlich  zu e rö rte rn . Im Forum ist Platz fü r eine bre ite  Diskussion und A bstim ­
m ung sowie fü r  d ie Zusam m enführung von Einzelbausteinen der S tadtentw ick lung. 

Was ist zu beachten?
* Arbeitsweisen und -S truktu ren  variieren (z.B. hinsichtlich der ergänzenden 

K om m unika tionsangebote : vorbere itende Arbe itsgruppen, beg le itende A n­
gebote fü r  n ich t o rgan is ie rte  Interessen, Exkursion, Ausstellung),

* kom petente  V e rtre te rinnen  und V ertre te r aller Interessengruppen gew in ­
nen, dam it entscheidungsrelevante A rgum ente „a u f den Tisch" komm en,

* Bereitschaft no tw end ig , Ergebnisse in politische und ve rw a ltungs in te rne  
Entscheidungsprozesse e inzubinden.

Kreativität und Engagement fö rd ern ...
Voraussetzung fü r  eine zukun fts fäh ige  S tadtentw icklung ist, m öglichst viele Bevöl­
kerungste ile  fü r  eine aktive  M itw irku n g  zu gew innen. Die w ich tigs te  Vorausset­
zung, um zum w e ite ren  „M itm a ch e n " anzuregen, ist die E rfahrung der Bete ilig ten, 
daß sie tatsächlich etwas verändern können -  daß sich ih r Engagem ent lohn t. Ver­
schiedene Bausteine b ie ten  sich da fü r an:

Aktionen: beispielhaft Ergebnisse umsetzen
A ktionen  dienen dazu, te m p o rä r oder dauerhaft etwas von dem, was Gegenstand 
der E rörterung ist, in die Praxis umzusetzen. Sie ergänzen diskursive Formen, erzeu­
gen A ufm erksam keit und können Engagement wecken und stärken.

Was ist zu beachten?
* Ideen fü r  die be isp ie lha ften  A ktionen  entw ickeln sich aus p ro jek t- bzw. a u f­

gabenbezogenem  Kontext, z.B. Bau- und P flanzaktionen, Feste etc.,
* inszenierte Veransta ltung ohne örtliches Engagement verm eiden,
* A rbe itsum fang  g u t au f Teilnehmende abstimmen,
*  A k tionen  sollen Spaß machen!

Ortsbegehungen: Bürgerinnen und Bürger als Fachleute
Begehungen eines bestim m ten Ortes bieten Gelegenheit, am O rt des Geschehens 
bei einem Rundgang die „ins A uge springenden" Chancen und Probleme sowie Ent­
w ick lungsm ög lichke iten  zu d iskutieren.

Was ist zu beachten?
* Teilnehm erinnen und Teilnehm ern genügend Freiraum geben, ihren Sach­

verstand tatsächlich e inzubringen (z.B. auch Einbezug bereits bei Vorbere i­
tu n g  der Themen und Festlegung der Begehungsrouten),

* Ergebnisse au f gee ignete  Weise (Fotos, V ideoaufnahm en, E in tragungen in 
Karte) fü r  spätere Verw endung im Planungsprozeß dokum entie ren .

Exkursionen: Am konkreten Beispiel lernen
Exkursionen zu andernorts  e rfo lg re ich  durchgeführten Projekten können durch 
„d ie  K ra ft des Beispiels" Erfahrungen und H andlungsm öglichke iten anschaulich 
ve rm itte ln  und fü r  die eigene A rb e it Impulse lie fern.

Was ist zu beachten?
*  Im Exkursionsprogram m  genügend Raum fü r  Diskussionen und das Verarbei­

ten von Eindrücken e inplanen,
*  n icht nur „S onntagsse ite" präsentieren, sondern ebenso Schattenseiten der 

Beispie lpro jekte darste llen -  auch daraus kann man viel lernen,
*  Ü bertragung a u f die e igenen Arbeitszusamm enhänge und R ahm enbedin­

gungen anregen.
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Zukunftswerkstatt: Gemeinsame Kreativität erzeugt ungeahnte Problemlö - 
sungen

Die Z ukun ftsw erks ta tt ist eine besondere Form, um krea tiv  Ideen zu en tw icke ln  und 
aktiv ie rende  W irkungen zu en tfa lten : „ In  der Z ukun ftsw erks ta tt bem ühen sich die 
Bete ilig ten  gemeinsam wünschbare m ögliche, aber auch vo rläu fig  unm ögliche Zu- 
kü n fte  zu en tw erfen  und deren D urchsetzungsm öglichkeiten zu üb e rp rü fe n ." 
(Jungk/M ü lle rt 1981, S.21)
Eine d e ta illie rte  Beschreibung dieser K om m un ika tionsfo rm  fin d e t sich in Kap.4.4.

Konsensfähige Lösungen erarbeiten...
Um innovative  Projekte au f den Weg zu bringen oder schwierige A u fgaben zu be­
w ä ltigen , müssen „ve rn ü n ftig e " Lösungen zum Durchbruch gelangen. A u f der Su­
che nach konsensfähigen Lösungen g eh t es im wesentlichen darum , einen D ialog 
über Sachprobleme einzuleiten, der Lernprozesse der A kteure  e rm ög lich t und da­
m it das gemeinsam vorhandene K now -how  op tim a l zu nutzen.

Workshop: kreative Arbeitsatmosphäre als Schritt zur Problemlösung
W orkshops zeichnen sich durch einen intensiven fachlichen Dialog in einem  vom A r­
be itsa lltag  deutlich zu unterscheidenden Rahmen aus, w obe i ein o ffenes und 
zw angfre ies Arbeitsklim a und e rgebn iso rien tie rte  Arbeitsphasen m aßgeblich sind. 
U nerw arte te  Problemlösungen entstehen im Rahmen eines W orkshops o ftm a ls  a l­
lein dadurch, daß Beteiligte, die sonst n ich t oder nu r au f dem A ktenw ege m ite inan ­
der kom m unizieren, sich hier persönlich kennenlernen und gemeinsam arbe iten . 

Was ist zu beachten?
* Bekannte A rbeitssituation und -ko n s te lla tio n  u.a. durch externe Fachbeiträ­

ge verm eiden,
* Teilnehm erinnen und Teilnehmer gez ie lt auswählen (flex ib le  und handlungs­

fäh ige  Vertre terinnen und Vertre ter),
*  m ethodische Gestaltung so vorsehen, daß sie der konstruktiven P rob lem erör­

te ru n g  und kreativen Ideenentw ick lung d ien t,
* Teilnehmerzahl begrenzen, deshalb ergänzende A ngebote  fü r  b re ite re  M it­

w irku n g  und M edienberich tersta ttung vorsehen.

Runder Tisch: alle Beteiligten gleichberechtigt zusammenholen
Der Runde Tisch sieht eine gemeinsame Beratung a ller A kteure  vor, d ie von e iner 
Entw icklung, einem K on flik t oder Problem b e tro ffe n  bzw. m it Kom petenz zur Lö­
sung ausgestatte t sind. Ziel ist es, m it a llen be te ilig te n  Gruppen g le ichberech tig t, 
also unabhäng ig  von ihrer politischen oder ökonom ischen Stärke, einen Dialog 
über die Sachproblem atik zu führen und konsensorien tie rt nach Lösungen zu su­
chen.

Was ist zu beachten?
* Jede Interessengruppe durch die gleiche Personenzahl m it S tim m recht am 

Runden Tisch beteiligen,
* stabilen, vertrauten Teilnehmerkreis schaffen, um fre i von äußeren Zwängen 

Problem lösungen zu erarbeiten,
* B e te ilig te  auswählen, die innerha lb  ih re r O rganisation E influß genießen,
* e in flußre iche Politikerinnen und P o litike r e inb inden, w o  im m er politische 

Entscheidungsbefugnisse be rüh rt sind,
* dem V o rw u rf des „Ausklüngelns von Interessen h in te r verschlossenen Türen" 

durch ergänzende Angebote und M ed ienbe rich te rs ta ttung  en tg e g e n w ir­
ken.

Prozesse begleiten und stabilisieren...
Neben der z ie lo rien tie rten  und z ie lg ruppengerechten Auswahl verschiedener Kom ­
m unika tionsfo rm en ist eine kon tinu ie rliche  Prozeßbegle itung ganz w esentlich. Fol­
gendes so llte  dabei beachtet werden:

* K ontinu ie rliche  Rückkopplung m it entscheidungs- und um setzungsrelevan­
ten  A kteuren  gewährleisten,

* Austausch zwischen P ro jektbe te ilig ten  fö rd e rn , z.B. Jour fix, Arbeitskreis,
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* über Verw a ltungsh ierarch ien  und Sachgebietszuständigkeiten h inw eg Zu­
sam m enarbe it stärken,

* Ergebnisse -  auch Zwischenergebnisse -  regelmäßig in den Prozeß zurückver­
m itte ln  -  u.a. auch als Motivationsschub,

* an d ie  Ö ffe n tlich ke it gehen -  Presse und Lokalradio nutzen,
* gemeinsam fe ie rn ... Feste als Start- oder Abschlußpunkt einplanen,
* ausreichende K o n tin u itä t der Prozesse und Präsenz vo r O rt gew ährle isten: 

Ansprechpartner benennen, ortsnahe An laufste lle  anb ie ten  (z.B. Büro vor 
Ort, ansässige In itia tive  e inbinden, etc.),

* verschiedene H andlungsfe lder m ite inander verknüpfen.

Beteiliqunqsformen und Kommunikationsmodelle

Kontakt:
Dipl.-Ing. A riane Bischoff
Büro fü r  A rch ite k tu r und S tadtentw ick lung (BASTA)
Borsigstraße 1
44145 D ortm und
Tel.: 0231/2781-879
Fax: 0231 /2781-359

L ite ra turh inw e ise :
Apel, Heino; Dernbach, D orothee; Ködelpeter, Thomas; W einbrenner, Peter: Wege 
zur Z uku n fts fä h ig ke it -  ein M ethodenhandbuch, in: S tiftung  M ita rbe it, A rbe itsh il­
fen fü r  Selbsthilfe- und B ü rgerin itia tiven  Nr.19, Bonn, 1998.

Bischoff, Ariane; Seile, Klaus; Sinning, 
Heidi (1996): In fo rm ie ren , Beteiligen, Ko­
operieren. K om m un ika tion  in Planungs­
prozessen. Eine Übersicht zu Formen, 
Verfahren, M ethoden  und Techniken. 2. 
A uflage, D ortm und.

ICLEI (1998): Handbuch Lokale Agenda
21. W ege zur nachha ltigen Entw icklung 
in den Kom m unen. Hrsg.: Bundesum­
w e ltm in is te rium  und U m w eltbundes­
amt, Bonn/Berlin.

Seile, Klaus (1996): Was ist b loß m it der 
Planung los? E rkundungen a u f dem Weg 
zum koopera tiven Handeln. Ein W erk­
buch. D o rtm under Beiträge zur Raum­
planung. Bd.69, 2. A u flage , D ortm und.

Seile, Klaus (Hrsg.) (1996): Planung und 
K om m un ika tion ; Gesta ltung von Pla­
nungsprozessen in Quartier, Stadt und 
Landschaft -  G rundlagen, M ethoden, 
Praxiserfahrungen. W iesbaden, Berlin.

Seile, Klaus (Hrsg.) (1999): Vom sparsa­
men Umgang zur nachha ltigen Entw ick­
lung. Programme, Positionen und Projek­
te  zur Freiraum- und S iedlungsentw ick­
lung. Ein Lesebuch fü r  S tudierende und 
andere Interessierte. D o rtm under Ver­
tr ie b  fü r  Bau- und P lanungsliteratur.

Übersicht über Formen und Verfahren

W as w ill ich?

Erkunden von Interessen und Beteiligen?
Meinungen? Form al

* Haushaltsbefragung d e fin ie rte  B e te iligungs instrum ente
* In terv iew * Ö ffen tliche  Auslegung
* Haustürgespräch * A nhörung  und E rörte rung
* aktiv ie rende Befragung * Petition  und B ürgerantrag

* B ürge rbeau ftrag te
Informieren und Meinungen * Beirat und Ausschuß
bilden? * Bürgerbegehren und-en tsche id
M edien In fo rm e lle

* W urfsendung und Aushang B ete iligungsinstrum ente
* Ausstellung * Bürgernahe Beratung
* Presse und Lokalradio * A k tio n  Ortsidee

Veranstaltungen * Z ukun ftsw erksta tt*
* Bürgerversam m lung * Planungszelle*
* E inw ohnerfragestunde * A rbe itsgruppe
* Vortrags- und Diskussions­

veransta ltung
* Z ie lg ruppenbe te iligung

* Exkursion Kooperieren?
* Ortsbegehung * Runder Tisch

* Forum
* A nw altsp lanung*
* Open Space*
* Zukunftskonferenz*

* diese Kommunikationsformen werd en  in den  
fo lgend en  Kapiteln näher vorgeste llt
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4.3 M oderation -  die grundlegende M ethodik fü r die Beteiligung von 
Gruppen

Im Gegensatz zu klassischen Seminaren und ähnlichen Lehrveranstaltungen, in de­
nen in der Regel re fe renteno rie n tie rt ge lehrt, gea rbe ite t und ge le rn t w ird , sind die 
in den fo lgenden  Kapite ln vorgeste llten B ete iligungsverfahren te ilnehm erorien- 
tie rt. Gerade in Agenda 21-Prozessen steh t das von den B ete ilig ten  selbst gew äh lte  
Thema im M itte lp u n k t der A rbe it. Um eine solche Gruppe zu le iten, oder besser: zu 
begle iten, beda rf es einer Person, die sich vor allem  durch m ethodisch-didaktische 
und soziale Kom petenz auszeichnet. Diese A rt der Leitung (oder Begle itung) w ird  
M odera tion  genannt, die entsprechenden Personen M odera to ren  bzw. M o de ra to r­
innen. Sie fung ie ren  vor allem als M otor, w enn  eine Gruppe n icht in Gang kom m t, 
und als Steuer, wenn die Gruppe vom Kurs abw eicht.

M odera tion  le ite t sich aus dem Lateinischen „m o d e ra re " ab und bedeute t w ö rtlich : 
„das rechte Maß fin d e n ". Die M odera tionsm ethode w urde  M itte  der 60er Jahre 
vom „Q u ickbo rner Team" - e iner U nternehm ensberatung - zunächst zur Gestaltung 
von betrieb lichen Konfliktlösungs- und Organisationsentw icklungsprozessen e n t­
w ic k e lt .2 Bei der M oderationsm ethode hande lt es sich n ich t um eine einzelne Tech­
nik, sondern vie lm ehr um eine ganze Reihe von Vorgehensweisen, die von den 
D urch führenden je nach S ituation in e iner V eransta ltung ausgew ählt und ange­
w ende t w erden. Sie sind au f den Interessenausgleich der unterschiedlichsten Posi­
tionen  ge rich te t und sollen das gemeinsame A rbe iten  erle ich tern  oder auch erst er­
m ög lichen .3

Was zeichnet eine gute Moderatorin oder einen guten Moderator aus?
* Die Grundhaltung -  helfend, neugierig, positiv, offen

Die m oderierende Person ste llt durch ihre A rb e it sicher, daß die Gruppe zu 
einem  Ergebnis kom m t. Die Aufgabe  der M odera tion  ist es, unparteiisch, als 
H elfer oder „D iene r" der Gruppe, diese zu e igenveran tw ortlichem  A rbe iten  
anzule iten. Die wesentliche Kunst des M oderierens ist es, „sich im m er nur so 
w e it e inzubringen, daß es von a llen noch als n o tw end ig  fü r  das p roduktive  
Gelingen akzeptie rt werden kann . " 4

Die m oderierende Person ist neug ierig  au f das, was aus der G ruppe kom m t. 
Sie n im m t Ante il, m ischt sich aber inha ltlich  n ich te in . Durch positive Impulse 
w ird  d ie Gruppe in ihrer A rbe it e rm u tig t und b le ib t eine optim istische 
G rundstim m ung erhalten. Die M odera to rin  oder der M odera to r muß der 
G ruppe gegenüber o ffen  und unvore ingenom m en sein, a lle Beiträge a lle r 
Teilnehmenden sollten g le ichrangig  behande lt werden.

* Profileigenschaften -  neutral, sensibel, zielgerichtet, flexibel
Durch die N eu tra litä t der M odera tion  w ird  k la rgeste llt, daß Ergebnisse in Be­
te iligungsverfahren n icht aus Kenntnissen der m oderierenden Person entste ­
hen, sondern aus dem Gruppenprozeß. Nur eine neutra le  M odera tion  kann 
bei U nstim m igkeiten in der G ruppe schlichtend und ve rm itte lnd  w irken .
Um den Gruppenprozeß auf einem ausgeglichenen Kurs zu halten, muß die 
m oderierende Person m it viel Geduld und E in fühlungsverm ögen in entschei­
denden Situationen e ingre ifen. Dabei muß sie ausgleichend w irken  zwischen 
den Bedürfnissen der Gruppe und denen der e inzelnen G ruppenm itg liedern . 
E rfahrung und F lex ib ilitä t sind e rfo rderlich , w enn unvorhergesehene Ereig­
nisse den Zeitplan durcheinander b ringen oder R äum lichkeiten n icht w ie  
vorgesehen zur Verfügung stehen.

2 Vgl. Stachowitz, Jens: Wie kommen wir ins Gespräch? in: Verkehrszeichen, 3/96, S. 10.
3 Vgl. Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und Reatorsicherheit und Bundesumweltamt (Hrsg.): 
Handbuch Lokale Agenda 21, Berlin, 1998, S. 93.
4 Apel, Helno: Moderation - die Kunst, Gruppen zu produktiven Ergebnissen zu führen, In: Apel, Helno/Dern- 
bach, Dorothee/Ködelpeter, Thomas/Weinbrenner, Peter: W ege  zurZukunfts fähigkel t-e in  M ethodenhand­
buch, in: Stiftung Mitarbeit, Arbeitshilfen für Selbsthilfe- und Bürgerinitiativen Nr. 19, Bonn, 1998, S.18
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* Qualifikation -  Methodenkompetenz, Raum und Materialien, Gruppenpro­
zesse
Die m oderierende Person muß situations- und z ie lg ruppengerecht verschie­
dene M odera tionsm ethoden anwenden können. Die anschauliche und nach­
vo llz iehbare  Visualisierung des Prozesses steht dabei im V ordergrund. A u fg a ­
be der M odera tion  ist es, M ateria l, Räumlichkeiten und Z e itau fte ilung  
g ründ lich  vorzubere iten  und zu nutzen. Grundlegende Kenntnisse zur Dyna­
m ik von und in Gruppen und der M ethoden dam it um zugehen, sind w e ite re  
e rfo rde rliche  Q ua litä ten  e iner guten M odera torin  oder eines gu ten  M odera­
tors.

Beteiliqunqsformen und Kommunikationsmodelle

Wichtige Elemente der Moderationstechnik:
Sitzordnung

Jeder einzelne in der Gruppe ist ebenso w ich tig  w ie  der M ode ra to r oder die M ode­
ra to rin . Dies w ird  schon durch die fü r  eine m oderierte Sitzung übliche S itzordnung 
deutlich : Um ein oder m ehrere P innwände herum w ird  ha lbkre is fö rm ig  ein S tuhl­
kreis e rrich te t, in den der Platz der M odera tion  in teg rie rt ist. Diese A no rdnung  ge­
w äh rle is te t eine räum liche G leichstellung a ller Teilnehmenden und e rm ög lich t a l­
len einen fre ien  Blick und einen kurzen Weg zur Pinnwand.

Visualisierung
Die V isualisierung des in e iner Sitzung sta ttfindenden  Gesprächs ist eines der w ich ­
tigs ten  Elemente der M odera tion . Die in der Diskussion geäußerten G edankengän­
ge w erden fü r  alle sichtbar festgehalten, jede Äußerung e rhä lt dasselbe Gewicht, 
der sachliche Teil von A rgum en ta tionen  w ird  geschärft. Ein w e ite re r V orte il der V i­
sualisierung ist, daß die erste llten Pinnwände d irek t a b fo to g ra fie rt und als P roto­
ko ll ve rw endet w erden können.
Für die V isualisierung w erden m it Packpapier bespannte P innwände sowie a lle r­
hand M odera tionsm ate ria l benö tig t. Im Handel werden von verschiedenen Firmen 
fe r tig  zusam m engestellte K o ffe r m it kom ple tten  Sätzen an S tiften, Pappkarten in 
verschiedenen Farben und Formen, Nadeln, K lebepunkte u.ä. angeboten. Falls ke i­
ne längerfris tige  Verw endung fü r  den (n icht ganz b illigen) K o ffe r besteht, lo h n t es 
sich, die M a te ria lien  fü r  einen solchen K offer selber zu beschaffen und zusamm en­
zustellen.

Tips zur Visualisierung:
*  Frage fo rm u lie ren  als Überschrift,
*  alle W o rtbe iträge  aufnehm en und auf Karten schreiben,
*  n icht m ehr als 7 W orte  und 3 Zeilen pro Karte,
*  nur ein G ed a n ke /A rg u m e n t pro Karte, Verb nicht vergessen,
*  Übersicht schaffen,
*  ähnliche Beiträge clustern (Zusammenhängen) und m it einem gemeinsa­

men T ite l versehen.

Gesprächsregeln
Gesprächsregeln sollten zu Beginn einer Sitzung schriftlich ve re inba rt w erden und 
w ährend  der Sitzung fü r  alle s ichtbar sein.

Gesprächsregeln (z.B.):
*  30 Sekunden Diskussionszeit,
*  schriftlich  d iskutieren,
* bei E inwänden „b litz e n " : g ib t es zu einem A rgum ent einen Einwand, so 

w ird  dieser durch einen B litz au f der entsprechenden Karte visualisiert, der 
Einwand w ird  so fo rt oder später au f einer zweiten Karte n o tie rt und dazu­
gehängt.
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Die „richtigen" Fragen...
Die Form ulierung der Fragen in einer m oderie rten  Sitzung trä g t erheblich zum Er­
fo lg  bei. Die Fragen sollten m öglichst in te ra k tiv  w irken , d.h., jedem  und jeder in der 
Gruppe eine eigene A n tw o rt erm öglichen. Sie sollten o ffen  sein, also m ehrere A n t­
w o rte n  zulassen und sie sollten zum Ziel füh ren . Ein Beispiel: Die Frage „B rin g t uns 
eine Lokale Agenda 21 in unserer Kom m une w e ite r? " läßt nur drei A n tw o rte n  zu 
(ja /ne in /w eiß  nicht), diese A n tw o rte n  füh ren  zu keinem  Ziel und es läßt sich dam it 
n ich t W eiterarbeiten. Ein ganz anderes Spektrum  an A n tw o rte n  ist bei fo lgender 
Form ulierung zu erw arten: „W elche Aspekte der Agenda 21 sollten w ir  au fgre ifen , 
um unsere Kommune f i t  fü r  das nächste Jahrhundert zu machen?"

Interaktionsauslösende Fragen
* ... e rfragen M einungen oder Vorschläge, aber kein Spezialwissen,
* ... sind o ffen  und erm öglichen m ehrere A n tw o rte n ,
* ... fo rd e rn  heraus und machen be tro ffen ,
* ... füh ren  zum Ziel ohne suggestiv zu sein.

Fragetechniken
In Agenda 21-Prozessen geht es zunächst häufig  darum , Themen oder Ideen zu be­
stim m ten Fragestellungen zu sammeln, und im Anschluß die „w ic h tig s te n " heraus­
zu filte rn , um dam it w e ite rzuarbe iten . Für dieses Vorgehen eignen sich die Elemente 
„K a rte n fra g e " und „G ew ich tungsfrage" aus der M odera tionsm ethod ik  sehr gut. 
Die K arten frage erm öglicht allen Bete ilig ten  zunächst eine unbee in fluß te  A n tw o rt, 
sie e rg ib t ein breites A n tw ortspek trum , fo rd e rt alle zum Nachdenken au f und w a h rt 
eine gewisse Anonym itä t. Die Gew ichtungsfrage, auch P unktabfrage genannt, 
d ie n t m ehreren Zwecken: die B ete ilig ten re flek tie ren  ihre A rgum en te  und die Dis­
kussion noch einmal, die Gruppe w ird  ausgerichte t und es w erden die W eichen fü r 
die w e ite re  A rb e it gestellt.

Die Karten frage:
Die M odera tion  le ite t die an der P innwand ersichtliche Frage m it w en igen  W orten 
ein und liest sie vor. Anschließend w erden den B ete ilig ten  Karten ausgehändigt, au f 
die sie ihre A rgum ente  oder Ideen schreiben können. Nach e iner ausreichenden 
D enkzeit w erden die Karten eingesam m elt. Jede Karte w ird  nun e inzeln vorgelesen 
und nach Sinnzusammenhängen an der P innwand angeordnet. G ib t es aus dem Pu­
b likum  Einwände zu einer Karte, w ird  ein ro te r B litz da rau f gem alt. W enn alle Kar­
ten  hängen, w ird  nochmals vorgelesen und evtl, nachgeordnet, bei Karten m it B litz 
w ird  nach dem Einwand ge frag t und dieser au f e iner in Farbe oder Form un te r­
schiedlichen Karte n o tie rt und dazugehängt. Die entstandenen Blöcke oder Cluster 
w erden e ingerahm t und in Absprache m it den B ete ilig ten  m it e inem  O be rbeg riff 
versehen.

Die G ew ichtungsfrage (Punktabfrage):

Beispiele fü r  Gewichtungsfragen:
*  „Was sollten w ir  als erstes anpacken?"
* „W as sollen w ir in K le ingruppen ve rtie fen?"
* „W as macht uns in unserer Gemeinde am meisten zu schaffen?"

Die M odera tion  liest die Gew ichtungsfrage vor und b it te t d ie Bete ilig ten , aus den 
bei der Kartenabfrage entstandenen Clustern gedanklich 3* auszuwählen. Die 
O berbeg riffe  der einzelnen Cluster w erden vorgelesen und dabei lau fend durchnu­
m erie rt. W er sich festge leg t hat, bekom m t 3 K lebepunkte. A u f ein Zeichen erheben 
sich alle und kleben ihre Punkte au f die favoris ie rten  Cluster. Die C luster m it den 
meisten Punkten werden optisch hervorgehoben.
(* Die Anzahl zu vergebener K lebepunkte pro Teilnehm er ist abhäng ig  von der Zahl 
der W ahlm ög lichke iten : bei mehr als 12 Clustern so llten 4 Punkte p ro  Teilnehm erin 
oder Teilnehm er ausgete ilt w erden, bei m ehr als 20 Clustern 5 Punkte.)
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4.4 Die Z uku n ftsw erksta tt -  m it Phantasie die Zukunft planen

Die M ethode  der Z ukun ftsw e rks ta tt w urde  in den 60er Jahren von Robert Jungk 
en tw icke lt und ist eine „la n g jä h r ig  bew ährte  und w irksam e M ethode, um soziale 
und ökologische Phantasie und V e ran tw ortung  zu ak tiv ie ren . " 5 M it Z ukun ftsw e rk­
s tä tten  lassen sich Projekte und Ideen, die sich au f die d irek te  Lebenswelt der Betei­
lig ten  beziehen und dam it ihrem  Einfluß unterliegen, en tw icke ln  und planen.
Bei Zukun ftsw erkstä tten  g eh t es um das Entdecken von Veränderungsm öglichke i­
ten, um so E influß au f die Gesta ltung der Z ukun ft zu nehmen oder Bewußtsein fü r  
Zukünftiges zu en tw icke ln . Die in Zukunftsw erkstä tten en tw icke lten  U top ien w er­
den m it den realen Bedingungen zusamm engebracht und a u f Realisierungschancen 
hin untersucht.

Voraussetzungen für die Durchführung und das Gelingen einer Zukunftswerkstatt:
* vorhandener P rob lem druck/ Handlungsdruck
* G ruppengröße zwischen 10 und 30
* Zeit: drei Stunden bis fü n f  Tage
* Thema, das sich fü r  die Behandlung in einer Z ukun ftsw erksta tt e igne t (ak tu ­

ell, drängend, zu ku n ftso rie n tie rt)
*  gee ignete R äum lichkeiten (Übernachtungsm öglichkeit, Tagungsräume, Es­

sensversorgung)
*  ausreichend M ate ria l (Papier, Stifte, Bastelmaterial, etc.)
* eine geschulte M ode ra tion !

Nach e iner Startphase des Kennenlernens und des H ineinfindens in die M e thod ik  
stellen die fo lgenden  drei Phasen den Kern einer Z ukun ftsw erks ta tt dar (nach 
K u h n t/ M ü lle rt, 1996):

1. Die Beschwerde-und Kritikphase
Klärung des Anliegens durch kritische A u fa rbe itung  des Problems

2. Die Phantasie-und U topiephase 
Entw icklung des W unschhorizontes

3. Die V erw irk lichungs- und Praxisphase 
K lärung des H andlungspotentia ls

Ziel des Drei-Phasen-Modells ist es, durch zeitweises „Phantasieren" sow e it von der 
R ealität abzuheben, daß w ünschbare A lte rna tiven  und Lösungen au f e iner neuen 
W irklichke itsebene entstehen. Das „A bheben " setzt eine intensive Beschwerde-

5 Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit und Bundesumweltamt (Hrsg.): Hand­
buch Lokale Agenda 21, Berlin, 1998, S.95.
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und K ritikphase voraus, in der K larhe it über den Ist-Zustand geschaffen w ird . Durch 
die Benennung der bedrängenden Probleme und durch die Erkenntnis, daß es ande­
ren auch so geht, w ird  den Teilnehm erinnen und Teilnehm ern der W eg fre i gem acht 
fü r  das Positivsein, das Phantasieren, Entw ickeln von U topien.

Schaubild zum Drei-Phasen-Modell (nach Kuhnt & Müllert, 1996):

L

^  Ideen  ( P h a n t a s i e p h a s e )

QjC<uo<u
So /  P rojek te  ( V e r w i r k l i c h u n g s p h a s e )
c:C
§

/ / P r o b le m  ( B e s c h w e r d e p h a s e )  \

i Neue W irklichkeitsebene

Effekte
r -......................................... .►

W irklichkeitsebene

A llen  drei Phasen lieg t die „T rich te rm e thode" zugrunde: Nach dem Ö ffnen  durch 
Sammeln e r fo lg t ein Einengen durch Auswählen. Am Ende jede r Phase steh t das 
Entscheiden, indem die Gruppe Schwerpunkte nach Interessenslage setzt. Das je ­
weils Ausgew ählte  verb indet die Phasen un te re inander und ist jew eils  inha ltliche r 
Ausgangspunkt.

Das Schema des Trichterns im Überblick (aus Kuhnt & Müllert, 1996):
.

Phasen Prinzip Methoden

1. Beschwerde- ' 
und Kritikphase

\  ö f f n e n /  z .B .  K r it ik p u n k te  

/  a u f  Z u r u f  s a m m e l n

\  einengen / z .B .  K r i t ik p u n k te  

r u b r iz ie re n  u n d  p r ä z i s i e r e n

11111111 r 
entscheiden 
j m i m i ^

z.B .  K r it ik ru br iken  

d u rc h  H i n z u s t e l l e n  a u s w ä h l e n

2. Phantasie- 
und Utopiephase

v. ö f f n e n 7 z .B .  a u s g e w ä h l t e  R u b r ik en  

/  b i l d l ic h  p o s i t i v  u m k e h r e n

\  einengen / z.B. B r a i n w r i t i n g  z u  d e n  

» K u n s t w e r k e n «

i i m i i  ii  
entscheiden
^ i i  111111

z.B. P a a r a u s w a h l  

' F a s z i n i e r e n d e r  Ideen«

3. Verwirk- 
lichungs- und 
Praxisphase

ö f f n e n  

\  einengen /

7  z .B .  Ü b e r s e t z u n g e n  

/  zu  » F a s z i n i e r e n d e n  Ideen«

z.B.  F o r d e r u n g e n  zu  

» ü b e r s e t z t e n «  I d e e n  a u f s t e l l e n

i i 11111 ii 
entscheiden 

1111111 ii

z.B. A u s g e w ä h l t e  F o r d e ­
r u n g e n  zu  P r o j e k t e n  v e r d i c h t e n
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1. Die Beschwerde- und Kritikphase
Am  Ende dieser Phase soll eine gründliche Bestandsaufnahme des Gesamtanliegens 
stehen. Dazu w erden zunächst K ritiken  und Beschwerden zum Thema gesammelt. 
Die gesamm elten Punkte w erden kategoris iert und gemeinsam w erden die H aupt­
k ritikp u n k te  ausgew ählt. Diese Auswahl ist die Basis fü r d ie Fortsetzung der A rb e it 
in der fo lgenden  Phase.
(Psychologischer Aspekt: Befre iung von bedrängenden Problemen, anderen geh t es 
auch so, ich bin n ich t a lle ine  m it m einer K ritik).

2. Die Phantasie- und Utopiephase
Im M itte lp u n k t dieser Phase steh t das ungezwungene Ausdenken e igener Phantasi­
en ohne Rücksicht au f bestehende Realitäten: Alles ist m öglich, alles geht, alles ist 
e rlaub t; Geld und M acht spielen keine Rolle.
Entscheidend fü r  das Gelingen dieser Phase ist die E instim mung der Te ilnehm erin­
nen und Teilnehm er durch die m oderierende Person: Verschiedene M ethoden kön ­
nen angew andt w erden, um das „P ositivw erden" zu erle ichtern und um die K reati­
v itä t anzuregen (Schmuck basteln, Spiele machen, Geschichten erzählen, etc.).
In K le ingruppen w erden die in der ersten Phase ausgewählten K ritikp u n k te  je tz t in 
positive Aussagen u m fo rm u lie rt und U topien dazu en tw icke lt. Die Darstellungs­
fo rm  ist den einzelnen Gruppen überlassen.
Anschließend s te llt jede K le ingruppe ihre U topie im Plenum vor. Die Zuhörenden 
schreiben fü r  sich die faszin ierendsten Ideen m it. Nach der Vorste llung fra g t die M o­
dera tion  die herausragenden Punkte ab und sammelt diese au f e iner Liste. Die e n t­
stehende „H it lis te "  w ird  anschließend durch die Teilnehm enden gew ich te t (siehe 
Kap. 4.3 „G ew ich tungsfrage"). M it der ge tro ffenen  Auswahl g eh t es w e ite r in die 3. 
Phase der Zukun ftsw erksta tt.

3. Die Verwirklichungs- und Praxisphase
In dieser Phase geh t es darum , die U topien auf den Boden der W irk lich ke it zu b rin ­
gen und die konkre te  W e ite ra rb e it zu forcieren. Die aus der vorherigen  Phase m it­
genom m enen Ideen w erden „ü b e rse tz t": Was steckt h in te r der Idee, w ie  kann es 
m it anderen W orten  them enbezogen ausgedrückt werden? In der Folge w erden zu 
den e inzelnen Ideen samt Übersetzungen in K leingruppen Forderungen fo rm u lie rt, 
d ie ausdrücken, was passieren muß, dam it die Ideen umgesetzt w erden können.
Die e rarbe ite ten  Forderungskata loge werden anschließend von den anderen Grup­
pen angeschaut, d isku tie rt und gg f. ergänzt. Nach einer Einschränkung des Kata­
logs durch Schwerpunktsetzung w erden die verbleibenden Forderungen präzisiert 
und erste Projektumrisse erste llt. Jetzt geht es ganz konkre t um das „Was? Wie? 
Wer? M it wem? Wo? W ann?". Um die V erb indlichke it zu erhöhen, w ird  fü r  jeden 
Punkt noch die Frage gek lä rt: „W as ist als erstes zu tun  -  am nächsten Tag oder in 
der nächsten W oche?"

Dokumentierte Beispiele für Zukunftswerkstätten im Agenda 21-Prozeß
*  „K inder-R echte a u f eine gesunde U m w elt", Z ukun ftsw erks ta tt m it K indern 

und Jugendlichen, D okum enta tion , Brilon 1997.
* Z ukun ftsw erkstä tten  -  H eideibergerinnen mischen sich ein in die S tad tte il­

gesta ltung: „W enn  n ich t w ir, w er dann?", Zwischenbericht, Heidelberg 1996.
* „Z u ku n fts fä h ig e r Landkreis Freyung-Grafenau", D okum enta tion , Linden

1997.

Literaturh inw e ise :
Jungk, Robert; M ü lle rt, N o rbe rt R.: Zukunftsw erkstä tten, W ege zur W iederbe le­
bung, Augsburg, 1981.

Kuhnt, Beate; M ü lle rt, N o rbe rt R.: M oderationsfibe l Zukun ftsw erkstä tten : verste­
hen - an le iten - einsetzen; das Praxisbuch zur sozialen P roblem lösungsm ethode Zu­
kun ftsw erksta tt, Münster, 1996.

W ER m acht WAS 
bis W A N N ?
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4.5 „D ie  Zukunftskonferenz -  ein dem okratisches P lanungsinstrum ent fü r 
die S tadtentw icklung"

Auszüge des Beitrags von Sabine Bredemeyer, co m *m it GmbH Düsseldorf, anläßlich 
des NNA-W orkshops „K om m un ika tion  und K oopera tion  in AGENDA 21- und ande­
ren Planungsprozessen" vom 30.06.-02.07.1999

„ W ir  so llten  d e r Z u k u n ft m e h r A u fm e rk s a m k e it w idm en, denn  
d o r t  ve rb ringen  w ir  den Rest unseres Lebens."  
___________________________________________________ Joe l B arker

U / il ix o m m e n

zunumsicomzeHz

Was ist eine Zukunftskonferenz?
Zukunftskonferenzen sind besonders gee igne t als A u ftak tve rans ta ltung  fü r  A gen ­
da 21-Prozesse und fü r  die Zukunftsp lanung von Städten und Gem einden in u n te r­
schiedlichen Bereichen.
In e iner Zukunftskonferenz komm en 30 bis 72 Personen fü r  16 Stunden, ve rte ilt au f 
drei Tage, in einem Raum zusammen. Sie sitzen in Siebener- oder Achte rg ruppen  an 
mal gem ischten und mal hom ogenen Tischen, sie a rbe iten  nacheinander an fü n f 
A u fgaben  und präsentieren und d iskutieren ihre Ergebnisse im Plenum, sie lernen 
vone inander m it dem Kopf und m it dem Herz, sie en tw erfen  Visionen, vere inbaren 
Ziele und planen Maßnahmen.

Was sind die Voraussetzungen für die Durchführung einer Zukunftskonferenz?
* Erkennen der K ra ft von Visionen
* Bereitschaft der Führungsspitze der Stadt (der Firma, der O rganisation) zu 

erkennen, daß die Summe der ind iv idue llen  Vorste llungen der Bürger (der 
M ita rbe ite r, der M itg lieder) bzw. der g röß te  gemeinsame Nenner daraus 
k ra ftvo lle r und stärker ist, als die Vision e inze lner

* B e te ilig te  dürfen nicht im Zustand der „sa tten  Z u friedenhe it" sein
* Führungsspitze muß Veränderungen w o llen
* Ergebnis darf n icht schon im Voraus feststehen
* g röß tm ögliche Gruppe in der Konferenz
* B ete ilig te  dürfen nicht schon m it Pro jekten überlaste t sein
* B ete ilig te  müssen sich fre i von A ngst äußern dürfen
* Vorhandensein der Bereitschaft, das Ergebnis der Konferenz anzunehm en 

und umzusetzen
* Ze it und Raum

Wo sind schon Zukunftskonferenzen durchgeführt worden?
* In Unternehm en, Universitäten, M in is te rien , Handelskamm ern, Schulen, 

Krankenhäusern, Städten und Regionen
* z.B.: „Gemeinsam Z ukun ft schaffen. Vision 2010 fü r  die Kreisstadt V iersen." 

Juni 1998
* z.B.: „Region Burgwald. Unsere Z u ku n ft im 21. Jah rhundert." Juni 1999 (Im ­

p lem entie rung des Agenda 21-Prozesses in der Region Buchwald, bestehend 
aus 10 Gemeinden)

Die Prinzipien der Zukunftskonferenz:
Das ganze, offene System in einen Raum bringen...
* Zusam m enführung eines repräsentativen Querschnitts der be tre ffenden  O r­

ganisation in einem Raum
* Q uerschnitt besteht neben der Führungsspitze (dem Bürgermeister, dem 

M anagem en t,...) aus Vertre te rn  a lle r Funktionsbereiche und a ller H ierar­
chieebenen, aus Frauen und M ännern, Einheimischen und Ausländern. Auch 
externe Interessengruppen gehören dem o ffenen  System an und nehm en an 
der Zukunftskonferenz te il.

* B ete ilig te  der Zukunftskonferenz w erden  in Vorgesprächen der M o d e ra to ­
ren m it dem A u ftraggeber gemeinsam ausgesucht.
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Fokus a u f  d ie  Z u k u n ft  s ta tt  a u f  P rob lem e
*  N icht: Probleme auflis ten, P rioritä ten setzen, abarbeiten, sondern:
* A usgangspunkt ist d ie Zukunft, eine Vision, die den angestrebten Idealzu­

stand beschreibt.
* Die Vision begeistert, m acht M ut, ve rm indert Ängste und löst Optim ism us 

und Tatendrang aus.

G e m e in s a m k e ite n  fin d e n  s ta tt  K o n flik te  b earb e iten
*  N icht: W ir können erst handeln, w enn die anderen vo ll au f unsere Linie e in ­

geschw enkt sind, sondern:
* W ir konzen trie ren  uns a u f das, was uns verb indet.

Das g a n ze , o ffe n e  System  untersuchen
* Von der Vergangenhe it über die Gegenw art in die Z ukun ft
* Von uns über unsere Organisation (Stadt) über das Um feld in die W e lt

M a ß n a h m e n  ers t d a n n  p la n e n , w e n n  Konsens über d ie  g e w ü n s c h te  Z u k u n ft  da  
ist
* Konkrete  M aßnahm en zu Beginn provozieren W iderstände
* Die Phase des Zusammentragens von In fo rm ationen w ird  bew ußt lang ge­

ha lten, dadurch w ird  eine Spannung aufgebaut, d ie am Ende ein optim ales 
Ergebnis lie fe rt.

W ie  lä u ft  e in e  Z u k u n fts k o n fe re n z  ab?
Zukunftskonferenzen sind seit Jahrzehnten erprobt, jede r Schritt ist durchdacht 
und bezüglich der sachlichen und psychologischen W irkung  ausgefe ilt. Der A b la u f 
ist so gesta lte t, daß ein gutes D ia logklim a systematisch au fgebau t und das e m o tio ­
nale Zusammenwachsen der Tagungsgemeinschaft ge fö rd e rt w ird .
Die Zukun ftskon fe renz b eg inn t m it einem Rückblick in die Vergangenheit, da rau f 
fo lg t d ie Analyse von U m fe ldentw ick lungen, danach untersucht man die heutige  
Realität der O rganisation oder des Themas, e n tw ir ft dann Visionen, kris ta llis ie rt die 
gemeinsamen Ziele a lle r B ete ilig ten  heraus und p lant schließlich M aßnahm en. Die 
fü n f Phasen bauen schrittweise au fe inander au f und führen  tr ich te rfö rm ig  vom Ge­
nerellen zum Spezifischen. Jede dieser Phasen dauert e tw a drei Stunden, nur die 
letzte, w o  es um die Umsetzung geht, vier bis sechs.

V e rg a n g e n h e it: G e g e n w a rt Z u k u n ft Konsens M a ß n a h m e n -
W o kom m en 
w ir  her?

A u ß en :
Welche 
Entw ick­
lungen 
kom m en 
a u f uns 
zu?

Innen:
W orau f 
sind w ir 
stolz, 
was
bedauern
w ir?

Was w o llen  
w ir erreichen?

W orin
stim m en
w ir
überein?

P lan u n g

I.T ag  (5 Stunden) 2. Tag (ganztägig) 3. Tag (4-6 Stunden)

W elch e  Ergebn isse sind vo n  e in e r Z u k u n fts k o n fe re n z  zu e rw a rte n ?

A u f d e r  m a te r ie lle n  Ebene:
* Konkre te  P ro jek tideen /Z ie le  und Maßnahmen zur Erreichung dieser Zu­

kun ftskon fe renz
* B ildung von selbststeuernden Projektteams
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A u f d e r im m a te r ie lle n  Ebene:
*  Die Stadt (O rganisation) en tw icke lt Energie und K u ltu r
*  Gemeinsame W erte werden bew ußt
*  Ressorts, A b te ilungen oder Interessengruppen in Städten (O rganisationen) 

bauen Vorurte ile  ab und entw icke ln  Verständnis fü re inander
* Ängste werden durch Elan ersetzt
* Die besten aller m öglichen Zukün fte  w erden fo rm u lie rt
* O ftm als werden innovative Durchbrüche erre ich t
* Das Gefühl, eine große Gemeinschaft zu sein, d ie eine w e rtvo lle  Vision ver­

w irk lichen  w ill

W ie  s ie h t es m it  der N a c h h a ltig k e it von  Z u k u n fts k o n fe re n z e n  aus?
* Die Erfahrung zeigt, daß im Vergleich zu anderen P lanungsm ethoden sehr 

viel m ehr umgesetzt w ird
*  Die In tensitä t der Umsetzung w ird  ge fö rde rt, w enn  nach 6 bis 10 M onaten 

eine Folgekonferenz s ta ttfin d e t

Kontakt:
Sabine Bredemeyer 
co m *m it GmbH 
Rathellbeckstr. 306 
40627 Düsseldorf 
Tel.: 0211 /204034 
Fax: 0211/2011866 
E-Mail:
com_mit@compuserve.com

Eine V ideodokum en ta tion  zur 
Z ukun ftskon fe renz in Viersen 
kann bezogen w erden über:

Eriko M akinose
K le ingem ünder Str. 41
69118 Heidelberg
T e l.:06221 /809307
Fax: 06221/892376
E-Mail: E riko.M akinose@ t-online.de

Literaturhinweise:
zur Bonsen, Matthias: Energiequelle Z ukunftskonferenz. In: Harvard Business m ana­
ger 3 (1994), S.25-30.

zur Bonsen, M atthias: Simultaneous Change -  Schneller W andel m it großen G rup­
pen. In: O rganisationsentw icklung 4 (1995), S.30-43.

zur Bonsen, Matthias: Führen m it V isionen. W iesbaden, Gabler Verlag, 1994.

Emery, M erre lyn, Searching: For New Directions, in New Ways fo r  New Times, A u ­
stralian N ational University, Canberra, 1982 (Das erste Buch über Zukun ftskon fe ren ­
zen. N euauflage 1996 bei John Benjamins, Am sterdam )

4.6 „Bürgergutachten durch Planungszellen" -  Eine Methode zur 
Bürgerbeteiligung

vorgeste llt von Dipl.-Geogr. Benno Trütken, BTBeteiligungsverfahren, Fürstenau, im 
NNA-W orkshop „K om m un ika tion  und K oopera tion  in AGENDA 21- und anderen 
Planungsprozessen" vom 30.06.-02.07.1999

Die D e fin itio n  der Planungszelle aus der ersten A u flage  des Dienel'schen Basistextes 
von 1977 besitz t auch nach über 20 Jahren noch G ü ltigke it:
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„ Die Planungszelle is t eine Gruppe von Bürgern, die nach einem  Zufa llsver­
fahren ausgew ählt und  fü r  begrenzte Z e it von ihren arbe itsa lltäg lichen  
V erp flich tungen  ve rg ü te t fre ig e s te llt w orden sind, um, assistiert von Prozeß­
beg le ite rn , Lösungen fü r  vorgegebene lösbare P lanungsproblem e Probleme  
zu e ra rb e ite n ."6

W as sind P lanungszellen?
Die Regelgröße e iner Planungszelle be träg t ca. 25 Personen. Diese über die E inw oh­
nerm eldeäm ter ausgewählten Bürgerinnen und Bürger e rha lten  die M ög lichke it, 
v ie r Tage an der Lösung eines ö ffen tlichen  Problems zu arbe iten. Die Repräsentativ i­
tä t  und dam it d ie Durchsetzungskraft der Empfehlungen w ird  dadurch geste igert, 
daß m ehrere Planungszellen zu e iner P roblem atik arbe iten (bisher max. 24 Pla­
nungszellen). Im Laufe des Verfahrens te ilen  sich die 25 Teilnehm enden e iner Pla­
nungszelle in im m er w iede r neu zusamm engestellte K le ingruppen ä 5 Personen 
auf, um d o rt die zuvor erha ltenen In fo rm ationen  von Experten/innen und B e tro ffe ­
nen, sowie Ergebnisse von Begehungen und Hearings m it ihren A lltagserfahrungen  
zu vergleichen und zu bew erten.

Bsp. A b lau f P lanungszellen „A rbe iten  in Neuberesinchen (Frankfu rt/O .)"

M o n ta g D ien stag M ittw o c h D o n n e rs ta g

8.00 Uhr 
E in führung und 
E instellungen

8.00 Uhr
Sozialstudie
Neuberesinchen

8.00 Uhr
W ohnum fe ld-
verbesserungen

8.00 Uhr 
A lte rna tiven

9.30 Uhr: Pause 9.30 Uhr: Pause 9.30 Uhr: Pause 9.30 Uhr: Pause

10.00 Uhr 
Ansätze der EU- 
Partner-Projekte

10.00 Uhr 
Begehung -  
Was g ib t es zu 
tun?

10.00 Uhr 
Kurssystem und 
Innovations­
manager

10.00 Uhr 
Em pfehlungen

11.30 Uhr 
M ittagspause

11.30 Uhr 
M ittagspause

11.30 Uhr 
Mittagspause

11.30 Uhr 
M ittagspause

12.30 Uhr 
W e ttbew e rb  der 
Regionen

12.30 Uhr 
Ideen fü r  
Neubereseinchen

12.30 Uhr 
Tauschbörse und 
Fre iw illigen­
zentrum

12.30 Uhr 
Em pfehlungen

14.00 Uhr: Pause 14.00 Uhr: Pause 14.00 Uhr: Pause 14.00 Uhr: Pause

14.30 Uhr 
Z u ku n ft der A rb e it

14.30 Uhr 
Freizeit, K u ltu r 
und Tourismus

14.30 Uhr 
Expertenhearing

14.30 Uhr 
Reflexion

16.00 Uhr: Ende 16.00 Uhr: Ende 16.00 Uhr: Ende 16.00 Uhr: Ende

Die e inzelnen Arbeitsphasen von etw a 1,5 Stunden un te rte ilen  sich in der Regel in 
eine kurze Einführungsphase durch die M oderation, einen In fo rm a tions-Inpu t (z.B. 
Experten-Referat, Hearing, Besichtigung), Bearbeitung des Inputs in K le ingruppen, 
abschließende Besprechung und Bewertung im Plenum.

6 Dienel, Peter C: Die Planungszelle - Eine Alternative zur Establishment Demokratie; 4.Auflage ; W estdeut­
scher Verlag, Opladen 1997, S. 74
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W ie  lä u ft  das V erfah re n  ab?
Der A u ftraggebe r des P lanungszellenverfahrens (z.B. Rat oder M in is te rium ) g ib t 
eine konkre te , genau abgegrenzte Problem lage zur Bearbeitung an einen unab­
hängigen Durchführungsträger. Dieser e rs te llt Programm und Zeitp lan des B ete ili­
gungsverfahrens, be treu t das Ausw ahlverfahren, o rgan is ie rt d ie no tw end ige  Ö f­
fen tlichke itsa rbe it im Vorfe ld und den A b la u f und ist auch fü r  die M odera tion  sowie 
die Zusammenfassung der Ergebnisse im Bürgergutachten zuständig. Im B ürgergu t­
achten w ird  die Arbeitsaufgabe ebenso e rlä u te rt w ie  das Verfahren, die Ergebnisse 
und ihre Entstehungshintergründe. Desweiteren w erden das Program m und die so- 
ziodem ographischen M erkm ale der be te ilig ten  Bürgerinnen und Bürger vo rge­
s te llt. Das Bürgergutachten w ird  allen Teilnehm enden überre ich t und der Ö ffe n t­
lichke it zugänglich gemacht,- w o m it der gesamte Prozeß fü r  alle Interessierten 
transparen t gehalten w ird .

M erkm ale und E ffekte  der P lanungszelle:

M erkm al

* Freistellung von a rbe itsa lltäg ­
lichen V erp flich tungen

E ffekt

* Abbau von Teilnahmehindernissen, 
e rhä lt heterogene G ruppenstruktur

*  V ergü tung * Symbol fü r  E rnsthaftigke it des Pro­
jektes

* Id e n tif ika tio n  m it der G utachter­
ro lle

* In fo rm a tion  durch Experten, 
B etro ffene, Hearings und Be­
gehungen

* in fo rm ationsgesä ttig te  Entschei­
dungen

* nachhaltige Em pfehlungen

* Befristete Teilnahme (in der 
Regel 4 Tage)

* ve rh inde rt die Entstehung von ver­
fahrensspezifischen Interessen

* Rotierende K le ingruppenarbe it
* hem m t M einungsführerschaften
* Partiz ipa tion  in allen Lebenserfah­

rungen
* e rle ich te rt Meinungswechsel

* Zusammenfassung der Ergeb­
nisse und des Ablaufs im 
Bürgergutachten

* Transparenz
* Arbeitsbasis fü r fo llo w -u p
* Basis fü r  Evaluation

* N eutra le r D urch führungsträger * Vertrauensbasis fü r  die Teilnahme
* Ausgeglichenheit der In fo rm ations­

eingabe
* Ausgeglichenheit der M odera tion
* seriöse Zusammenfassung im Bür­

gergutachten

* Zufallsauswahl der B ürgergu t­
achterinnen und -gu tachter (aus 
dem E inw ohnerm elderegister)

* A bb ild  der Ursprungsgesellschaft 
m it hoher H eterogen itä t

* B ü rge r-s ta tt B e tro ffenenbe te ili­
gung

* gew ährle is te t G leichheitsgrundsatz

gen Praxiserfahrungen, „daß es in erster 
M itw irku n g  m obilis iert w erden können

W e lc h e  V o rau s se tzu n g e n  g ib t  es fü r  Pla­
n un g sze llen ?
Das Verfahren muß ergebn iso ffen  sein, 
die Teilnehm enden müssen sich klar dar­
über sein, daß sie „n u r "  Em pfehlungen 
abgeben, au f der anderen Seite sollte 
m it dem A u ftra g g e b e r ve re inba rt w e r­
den, daß die Em pfeh lungen en tw eder 
um gesetzt w erden oder eine begründe- 
te  A b lehnung  e rfo lg t. Der D urch füh­
rungsträger muß fü r  alle B ete ilig ten  er­
kennbar neutra l sein und die n o tw e n d i­
gen Kenntnisse fü r  die D urch führung 
des Verfahrens Planungszelle besitzen. 
Um die O ua litä t des Verfahrens zu si­
chern, w urde  der B eg riff Planungszelle 
von M ita rbe ite rn  der Forschungsstelle 
B ürgerbe te iligung  & P lanungsverfahren 
geschützt. W er ein Bete iligungsverfah­
ren m it dem Namen Planungszelle 
durch führen  möchte, muß dazu bei dem 
h ie rfü r gegründeten „ in s t itu t fü r  bür- 
gergutachten gm bh, c itizen-consu lt" 
eine Q ua litä tskon tro lle  über sich erge­
hen lassen.

W as u n te rs c h e id e t P lan u n g sze llen  von  
a n d e re n  B e te ilig u n g s v e rfa h re n ?
Der w esentliche V orte il der Planungszel­
le gegenüber anderen Bete iligungsver­
fah ren  lieg t in der Auswahl der Teilneh­
m enden. W ährend politische Bete ili­
gung sich zum eist au f e ine durchaus be­
rechtig te  B e tro ffenenbe te iligung  be­
schränkt, w erden in den Planungszellen 
per Zufa ll ausgewählte Menschen be te i­
lig t, die in der Regel kein individuelles 
Eigeninteresse m it dem zu lösenden Pro­
blem verb indet. P lanungszellen sind 
deshalb geeignet, fü r  d ie Gemeinschaft 
tragbare  Lösungsvorschläge zu erarbe i­
ten. Bei e iner au f die Interessierten be­
schränkten Bete iligung h ingegen zei- 

Linie negativ  Betro ffene  sind, die fü r  eine 
. Sie beurte ilen  den P lanungsgegenstand
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vor allem au fg rund  der speziellen Ausw irkungen auf die e igenen Interessen und 
vernachlässigen den übergeordne ten  Gesamtzusammenhang. Nachträgliche, punk­
tue lle  K o rrek tu ra rbe it w irk t der konsistenten und konzeptione llen  P lanungsarbeit 
jedoch w e itgehend  e n tg e g e n "7

U n d  d ie  B e tro ffen en ?
Die Zufallsauswahl der B ürgergutachterinnen und B ürgergutachter e rm ög lich t 
p rinz ip ie ll die Teilnahm e von M itg liede rn  aller gesellschaftlichen Gruppen. Die 
M ög lichke it, vor e iner A rt „n e u tra le r Jury" die eigene M einung geo rdne t in den 
Planungsprozeß e inbringen  zu können, schafft Vertrauen bei den Betro ffenen. Die 
N o tw end igke it, sich in der Inform ationsphase auf das W esentliche und Machbare 
zu konzentrieren, u n te rs tü tz t bei organisierten Interessengruppen den M einungs­
bildungsprozeß und die E ntw icklung a lte rna tive r Ü berlegungen un te r stärkerer Be­
rücksichtigung von Fremdinteressen. Der
Einblick in die A rb e it der Planungszellen 
durch beg le itende Presseberichte und Beispiele bisheriger Planungszellen/Bürgergutachten
die V e rö ffen tlichung  der Ergebnisse im 
Bürgergutachten verschafft dem Ent-

P rojekt A u ftra g g e b e r

Scheidungsprozeß die nö tige  Transpa­
renz und regt die them enbezogene Dis-

Innenstadtsanierung Hagen-Haspe Innenm in iste rium  NRW

kussion in der Gem einschaft an.

W ie  h a t sich das V e rfa h re n  w e ite r e n tw ik -

Planung des Rathausplatzes Köln- 
Gürzenich

Stadt K ö ln /S tädtebaum in iste rium  NRW

kelt?
Durch die E inbettung der Planungszellen 
in ein m ehrstufiges dialogisches Verfah-

Entw icklung von P rü fkrite rien  fü r  
Warentests

S tiftung  W arentest

ren, m it den O ptionen e iner vorgezoge­
nen Z ie lg ruppenbe te iligung  (m it ver-

S tadtentw ick lung 2010 Stadt Solingen

schiedenen M ethoden) und e iner auf 
Wunsch m öglichen B egle itung durch 
Um setzungsgruppen w ird  das Verfahren

Bürgergutachten ISDN Bundesm inisterium  fü r  Post und 
Te lekom m un ika tion

fü r  im m er m ehr-E insatzfelder und gerade 
auch fü r  die „Loka le  Agenda 21" interes­
sant.

Bewertung a lte rna tive r A u tobahn- 
trassen

Baskische Straßenverkehrsbehörde

Zusammenleben von Ausländern 
und Deutschen

Stadt Buxtehude

A ttra k tive r Ö ffen tliche r Personen­
nahverkehr in Hannover

ÜSTRA Hannoversche Verkehrsbe­
tr iebe  AG

Lengerich 2047 -  V orbe re itung  e i­
nes städtbaulichen Ideenw ettbew erbs

Stadt Lengerich

A rbe iten in Neuberesinchen (Frank- 
furt/O der)

Verein B ü rge rbe te iligung  e.V. und 
Europäische Union

Kontakt:
A lts tad tgesta ltung  Lengerich Stadt Lengerich

Benno Trütken 
BTBeteiligungsverfahren 
Bahnhofstr. 37 
D-49584 Fürstenau 
eM ail:
BTBeteiligungsverfahren@ t-online.de

Benno Trütken
Forschungsstelle B ürgerbe te iligung  
& P lanungsverfahren 
Universität W upperta l 
D-42097 W upperta l

L itera turh inw e ise :
Dienel, Peter C : Die Planungszelle -  Eine A lte rna tive  zur Establishm ent Dem okratie;
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4.7 Vom „Energie-Tisch" zum „Agenda-Tisch": Partizipative Verfahren der 
kommunalen Projektentwicklung

vo rges te llt von Natasha Walker, Ins titu t fü r  O rgan isa tionskom m unika tion  
(IFOK), Bensheim, im NNA-Workshop „K o m m u n ika tio n  und Koopera tion  in 
Agenda 21- und anderen Planungsprozessen" vom 30.06.-02.07.1999

W as ist e in  Energie-Tisch®?
Energie-Tische sind das methodische Kernstück der 1995 ins Leben geru fenen „B u n ­
desweiten Kampagne zur fre iw illig e n  C 02-Verm eidung bei Kom m unen und Ver­
brauchern". Das IFOK organis iert und m ode rie rt d ie von der Deutschen Bundesstif­
tu n g  U m w elt ge förderte  und vom Deutschen In s titu t fü r  U rbanistik fachlich beg le i­
te te  Kampagne.
Neben der C 02-Vermeidung sind die w ich tigs ten  Zielsetzungen der Kampagne, ko ­
opera tive  Projekte m it den w ich tigen  loka len A kteu ren  zu en tw icke ln  und um zuset­
zen sowie eine Vernetzung und einen Erfahrungsaustausch der Kom m unen in 
Deutschland zu fördern.
Der Pilotphase m it den drei Pilot-Energie-Tischen in Bensheim, Heidelberg und Des­
sau fo lg te  1996 die Modellphase, m ittle rw e ile  sind in rund 30 Städten und Landkre i­
sen Energie-Tische aktiv.

V o rb e re itu n g  eines Energ ie-T isches
Voraussetzungen klären, Thema fest­
legen
Im V orfe ld  einer gep lan ten Kampagne 
w ird  in Vorgesprächen zwischen IFOK 
und der Kom m une geklärt, ob die n o t­
w end igen  Voraussetzungen fü r  die Ein­
rich tung  eines Energie-Tisches gegeben 
sind und welche Them atik  am besten zur 

S itua tion  der Kommune paßt. Das Thema sollte  die vorliegende Energieversor­
gungsstruktu r sowie bisherige Maßnahm en zum Klimaschutz berücksichtigen. Die 
g u t überleg te  Festlegung des Themas ist ein w ich tig e r Schritt in der V orbere itung , 
um in der P rojektentw icklungsphase n ich t bei Grundsatzdiskussionen stehenzub le i­
ben.

E ckd aten  zu m  E nerg ie-T isch
Teilnehm ende: Bürgerinnen und Bürger, M u ltip lika to re n
Thema: K onkrete  Vorgabe durch die Kom m une
Dauer: ca. 1 Jahr
A b lau f: 6 Sitzungen im Plenum und beg le itende Projektgruppen
Ergebnis: K onkrete  Projekte, die von den B ete ilig ten umgesetzt bzw. an 

gestoßen w erden

Teilnehm erschaft festlegen  
Aus den Ergebnissen der Vorgespräche 
e rs te llt IFOK eine Liste der Ins titu tionen  
und Organisationen, die am Energie- 
Tisch te ilnehm en sollten, d ie Kom m une 
benenn t die jew e iligen  Ansprechpartner. 
Die be tre ffenden  Institu tionen  w erden 

persönlich eingeladen und ggf. in Einzelgesprächen über die Ziele und den A b la u f 
der A k tio n  au fgeklärt.
Neben diesen ausgesuchten Teilnehm erinnen und Teilnehm ern können auch beson­
ders engagierte , kreative oder w ißbeg ie rige  Menschen am Energie-Tisch m ita rbe i- 
ten . Die Teilnehmerzahl sollte zwischen 20 und 30 liegen.

A b la u fe in e s  Energie-Tisches
Nach e iner ö ffen tlichen  A u ftak tve rans ta ltung  t r i t t  der Energie-Tisch inne rha lb  ei­
nes Jahres alle 4-8 Wochen zusammen. Die S itzungen w erden professionell beg le i­
te t, die Ergebnisse dokum en tie rt und a llen B e te ilig ten  zur Verfügung  geste llt. IFOK 
organ is ie rt in Zusammenarbeit m it D ifu den fachlichen Input, d.h. M ate ria lien , Re­
fe ren ten , Experten zu den Treffen. Spezifische Fragestellungen, die am Energie- 
Tisch au ftre te n  und n icht gleich behande lt w erden können, w erden von sog. Pro­
je k tg ru p p e n  in Eigenregie bearbeitet. Sie erha lten  dabei ebenfa lls fachliche U nte r­
stü tzung von IFOK und Difu.
Nach 6 S itzungen des Energie-Tisches w ird  das e ra rbe ite te  P ro jektkonzep t in e iner 
ö ffen tlichen  Abschlußveranstaltung vorgeste llt. Im Anschluß daran g eh t es an die 
Umsetzung der konzip ierten Projekte und an die V orbere itung  von Folgeprojekten.

B eisp ie le  fü r  T h e m e n  vo n  Energ ie-T ischen:
Energie-Tisch Sulzbach: C 02-M inde rung  im Bereich Verkehr
Energie-Tisch O ffenbu rg : C 02-M inderung  und Energieeinsparung durch

Gebäudesanierung
Energie-Tisch Ludw igshafen: Energieeinsparung in Schulen
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E nerg ie-T ische als E instieg  in d ie  A g e n d a  21
Energie-Tische sind als Einstieg in Agenda 21-Prozesse von Kom m unen geeignet, da 
sie über einen konkre ten  them atischen Bezug die gesellschaftliche A ufgabe  „Z u ­
k u n fts fä h ig k e it/ N a chha ltig ke it" in den A lltag  der Menschen holen und som it einen 
them atischen B rückenkopf fü r  den Agenda-Prozeß darstellen können.

D e r A g en d a-T isch  -  e in  W e g  z u r G es ta ltun g  k o m m u n a le r A g e n d a  21-Prozesse
Die S truktu r der von IFOK beg le ite ten  Agenda-Tische besteht aus dem Agenda-Fo­
rum, m ehreren Agenda-Kreisen und Projektteams sowie einem  Koordinationskreis. 
Zweck der Agenda-Tische ist in der Regel die In itiie rung des Lokalen Agenda 21 -Pro­
zesses e iner Stadt oder eines Landkreises.
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4
Zum Agenda-Forum  w erden alle Bürgerinnen und Bürger, Institu tionen, Verbände 
und U nternehm en eingeladen. Durch entsprechend professionelle M odera tion  
w erden im Agenda-Forum Themen gesam m elt (beispielsweise zur Frage „W e lche  
Themen sind Ihnen fü r  die Z u ku n ft der Kom m une w ich tig? "), ausgewählt und e n t­
sprechende Agenda-Kreise gebildet.
In den Agenda-Kreisen  werden die jew e iligen  Themen bearbe ite t und Le itb ilder 
en tw icke lt. Aus den Agenda-Kreisen entstehen Projekt-Teams, die jeweils einzelne 
Projekte en tw icke ln .
Der K oord inationskre is  hat die w ich tige  Aufgabe, die Agenda-Kreise m it P o litik  und 
V e rw a ltung  zu vernetzen, entsprechend ist er m it V e rtre te rn  aus diesen drei Berei­
chen besetzt.

Das E n tsch e id en de an E nerg ie- und A g en d a-T isch en : D ie  P ro ze ß b e g le itu n g
Die Erfolge der Energie- und Agenda-Tische lie g t vor allem  in der professionellen 
S teuerung der gesamten P rozeßentw icklung durch Kom m unika tionsfach leu te  
(IFOK). Dazu gehören z.B. fo lgende Leistungen:

* intensive persönliche Betreuung der Teilnehm enden im Vorfe ld  und w äh­
rend des Prozesses

* E inbindung b re ite r Kreise innerha lb  der Kom m une in d ieThem atik  durch be­
g le itende  Presse- und Ö ffen tlichke itsa rbe it sow ie entsprechende Veranstal­
tungen

* zie l- und ergebnisorientierte  M odera tion  der Sitzungen
* Sicherung, D okum entation und W eite rgabe von Ergebnissen aus den A r­

beitsgruppen
* Bereitste llung von Fachinform ationen fü r  die Arbeitskreise oder P ro jekt­

g ruppen
* U nterstü tzung bei der Entw icklung von Konzepten zur W e ite ra rbe it nach 

Abschluß des Energie-/Agenda-Tisches
* Erstellung von Zwischen- und Endberichten

E-Mail: p inkepank@ ifok.de 
IFOK In s titu t fü r  O rganisationskom m unikation 
Lammertsgasse 5, 64625 Bensheim 
In ternet: w w w .ifok .de

4.8 „Planning for Real" -  Must the Talkers Always Win?

vo rgeste llt von Dr. Tony Gibson im M e thodenw orkshop  der NNA vom 23.-27. März 
1997

„P lann ing  fo r  Real" w urde 1977 als S tadtte ilp lanungsverfahren  un te r Federfüh­
rung von Dr. Tony Gibson, D irektor der S tiftung  „N e ighbou rhood  In itia tives" aus 
Telford/England, en tw icke lt. Ziel des Verfahrens ist es, d ie K lu ft zwischen „uns und 
ihnen" zu überbrücken, aus ungew ohnte r Perspektive die Bedürfnisse und M ög lich ­
keiten eines Stadtteils zu erfassen und gemeinsam zu klären, was zuerst getan w e r­
den muß und w o  die benötig ten  Ressourcen d a fü r zu finden  sind.
Die Stärke der M ethode lieg t in der N utzung von kreativen Potentia len und sozialer 
Kom petenz der Betroffenen und Bete ilig ten. „P lann ing  fo r  Real" fo rd e rt m it e in fa ­
chen M itte ln  den positiven Veränderungsw illen von B e tro ffenen heraus und fö rd e rt 
das Vertrauen in die eigenen Kräfte bei der Gesta ltung des W ohnum felds.

Kontakt:
Natasha W alker
Tel.: 06251 / 8416-14, Fax: 06251 / 8416-16
E-Mail: walker@ ifok.de
und Thorsten Pinkepank
Tel.: 06251 / 8416-10, Fax: 06251 / 8416-16

72

mailto:pinkepank@ifok.de
http://www.ifok.de
mailto:walker@ifok.de


Beteiliqunqsformen und Kommunikationsmodelle

Die M ethode  e rfo rd e rt kein rhetorisches Know-How, sondern ve rtrau t der Überzeu­
gungskra ft des Anschaulichen. Sie lebt von der Kom m unika tion  der B etro ffenen un ­
te re inande r und m it den Planungsfachleuten und be inha lte t gesellige, spielerische 
Elemente. Entscheidungsfäh igke it und Entscheidungsreife a lle r Bete ilig ten  en tw ik - 
keln sich im Prozeß.

D ie M e th o d e  -  A rb e it  m it und  am  M o d e ll
Den ersten Anstoß lie fe rt im m er ein M odell: die räum liche Nachbildung eines 
W ohngebie tes oder eines e inzelnen Gebäudes im Maßstab 1:200. Dieses M odell 
w ird  übera ll d o rt gezeigt, w o  es die Aufm erksam keit der E inw ohnerschaft e rreg t 
(vor dem Superm arkt, au f dem M ark tp la tz  etc.). Die A nz iehungskra ft des M odells 
lie g t fü r  d ie B etro ffenen in seiner K onkrethe it. Die Menschen finden  sich schnell in 
dem M ode ll zurecht, entdecken ihren eigenen W ohnort, w ich tige  O rien tie rungs­
punkte, aber auch Schandflecke und Gefahrenstellen. Das W iedererkennen von be­
kannten S trukturen w ird  als angenehm  erfahren und m acht Spaß. G le ichzeitig  b ie­
te t sich eine ungew ohn te  Betrachtungsweise aus der Vogelperspektive, die zum 
Nachdenken überdas Bestehende und über Änderungsm öglichke iten anregt.

In einem  nächsten Schritt w erden die Betro ffenen zu einer ö ffen tlichen  Versamm­
lung e ingeladen, um ihre Ideen fü r  Veränderungen e inzubringen. M itte lp u n k t ist 
dabei w iede r das M odell. Dazu gehö rt je tz t ein Vorrat an Gesta ltungselem enten in 
Form von kle inen beschrifte ten Kärtchen, m it denen alle g le ichberech tig t und w ie  
im Spiel ihre Ideen au f dem M odell plazieren können: einen Spielplatz, Schulen, 
G rünflächen, Bäume, Beratungsstellen etc. A u f den Kärtchen können aber auch Be­
g r iffe  stehen w ie  Abreißen, W iederherstellen, Erhalten  etc.
Die A nregung  „m itzu sp ie le n " geh t von den vorbere ite ten  G estaltungselem enten 
aus, m it denen jede r und jede zunächst zeigen kann, was er oder sie verändern w ill. 
N iemand w eiß  am Ende, von wem  w elcher Vorschlag stam m t, im „G e tüm m e l" 
b le ib t die A n o n ym itä t gew ahrt. Die Aufm erksam keit w ird  von den einzelnen Perso­
nen au f den Sachverhalt ge lenkt.

Nach kurzer Zeit ist das M odell m it Kärtchen bedeckt. Zu jedem  Vorschlag muß ein 
Konsens ge funden  w erden, denn nicht alles geht oder ist sinnvoll. In m ehreren 
Gruppen w erden e inzelne Vorschläge d isku tie rt und als Ergebnis w iede r fü r  alle 
sichtbar am M ode ll gezeigt.

In die sich anschließende Diskussion um die Prioritä tensetzung der vorgeschlagenen 
Änderungswünsche w erden Betro ffene und Fachleute gleicherm aßen m it e inbezo­
gen. Was kann je tz t /  bald /  oder später realisiert werden? Was kann ohne frem de 
H ilfe  rea lis iert w erden, w o  w ird  Beratung und U nterstü tzung von außen ge­
braucht? Diese Vere inbarungen werden m it der gleichen A n onym itä t ebenfa lls m it 
Kärtchen e rm itte lt. Durch diese Diskussion e rhä lt der Z u ku n ftse n tw u rf schrittweise 
realisierbare K onturen.

Die Gruppen, die sich b ilden, um K larheit über die Vorschläge auf dem M odell zu 
gew innen und eine Auswahl vorzunehm en, tre ffe n  sich w e ite rh in  in loser Form, um 
Kosten, bürokratische Prozeduren, technische Einschränkungen und gesetzliche Er­
fordernisse zu p rü fen , so daß sie am Ende m it einem Paket realistischer, praktischer 
Vorschläge dastehen.

In Deutschland w u rde  „P lann ing  fo r  Real" bereits mehrfach erfo lg re ich  in verschie­
denen Städten angew andt. Im Sprengelkiez in Berlin-W edding (1994) entschloß sich 
eine K oopera tion  der TU Berlin, des Kommunalen Forums W edding e.V. und der ö r t ­
lichen K irchengem einde zur Lösung der kom m unalen Probleme (M ie tste igerungen, 
Bebauung der w en igen  Freiflächen, Verdrängung des lokalen K leingewerbes) der 
M ethode  „P lann ing  fo r  Real" zu bedienen.8

8 vgl. Klima-Bündnis (Hrsg.): Lokale Agenda 21 - Schritte zur nachhaltigen Kommune, Stadtentwicklung und 
Verkehr, o.O., 1997, S. 11.
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In Berlin-Hellersdorf (1993) und in Potsdam-Schlaatz (1993) wurde die Methode im 
Rahmen zweier Workshops vorgestellt und an konkreten Projekten durchgeführt.9 
Im Rahmen eines Wohnumfeldprogrammes der nordrhein-westfälischen Landesre­
gierung wurde im Jahre 1992 eine Straße in Herne kinderfreundlich gestaltet. Über 
achtzehn Monate wurden ca. 70 Kindern zwischen drei und 14 Jahren an den Pla­
nungen fü r eine kinderfreundlichere Straße bete ilig t.10

Kontakt:
Dr. Tony Gibson
c/o Neigbourhood Initiatives Foundation 
The Populars Lightmoor 
Telford 
TF4 3QL

Literaturhinweise:
Förderverein fü r Jugend- und -sozialarbeit e.V. (Hrsg.): Planning fo r Real - Ein ganz­
heitlicher Ansatz gemeinwesenorientierter Projektentwicklung, in: Schriftenreihe 
des Fördervereins für Jugend- und -sozialarbeit e.V., Band 6, Berlin, 1996.

Gibson, Tony: The Power in Our Hands, Neighbourhood Based World Shaking, Charl- 
bury, 1996.

Klima-Bündnis (Hrsg.): Lokale Agenda 21 - Schritte zur nachhaltigen Kommune, 
Stadtentwicklung und Verkehr, o.O., 1997.

4.9 „Anwaltsplanung -  erfolgreich Interessen vertreten bei der Stadtteil­
planung"

Vorgestellt von Dipl.-Ing. Manfred Joppke, Anwaltsplaner in Hannover, im NNA- 
Workshop „Kommunikation und Kooperation in Agenda 21- und anderen Pla­
nungsprozessen" vom 30.06.-02.07.1999

Was ist Anwaltsplanung?
Die Anwaltsplanung ist eine Form der Bürgerbeteiligung, welche durch fachliche 
Beratung und Unterstützung die Bürgerinnen und Bürger in planerischen Aspekten 
berät und qualifiziert. Bürgerinnen und Bürger werden durch den Anwaltsplaner in 
ihren Interessen gegenüber politischen Gremien, der Stadtverwaltung und Investo­
ren vertreten.

Was ist ein Anwaltspianer?
Ein Anwaltsplaner ist entgegen der Bezeichnung in der Regel kein Jurist, sondern 
hat meist eine planerische Ausbildung. In Hannover g ib t es die Anwaltsplanung seit 
den 70er Jahren. Grundlage fü r den Einsatz eines Anwaltsplaners ist ein politischer 
Beschluß. Da der Anwaltsplaner einerseits sein Honorar von der Stadt bezieht, ande­
rerseits die Interessen der Bürgerinnen und Bürger (unter Umständen gegen die Be­
strebungen der Stadt) vertreten soll, ist die Unabhängigkeit des Anwaltsplaners 
nicht ganz selbstverständlich. Diese w ird jedoch zum einen dadurch gefördert, daß 
der Anwaltsplaner ein bestimmtes Budget erhält, das er selbständig verwalten 
kann, zum anderen w ird erwartet, daß der Anwaltsplaner noch ein anderes Stand­
bein hat, sprich noch andere Auftraggeber.
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Was macht ein Anwaltsplaner?
Seine w ichtigste Aufgabe besteht in der Interessensvertretung der Bürgerinnen und 
Bürger im Rahmen von städteplanerischen Entwicklungsprozessen.
Konkret bedeutet dies, die Bürgerbeteiligung bei städtebaulichen Projekten zu or­
ganisieren sowie die Bürgerinnen und Bürger bei der Formulierung und Durchset­
zung ihrer Interessen und Wünsche zu unterstützen. Dazu gehört die In itiierung 
und Organisation von Bürgerforen fü r die einzelnen Stadtteile, in denen lokale Pro­
bleme erörtert und diskutiert werden.
Aus den Themenschwerpunkten der Bürgerforen bilden sich Arbeitsgruppen, deren 
Betreuung ein wesentliches Element der Anwaltsplanung darstellt. Die in den Ar­
beitsgruppen erarbeiteten Vorschläge und Alternativen fließen über den Anwalts­
planer in den aktuellen Diskussionsprozeß der Stadtentwicklung ein.
Ein frühzeitiger und regelmäßiger Informationsaustausch zwischen allen Akteuren 
und die Zusammenarbeit m it den sozialen Institutionen vor Ort sind fü r die A ktiv itä ­
ten und Erfolge der Anwaltsplanung von großer Bedeutung.
Parallel zu den Bürgerforen organisiert der Anwaltsplaner Exkursionen, Workshops 
und Informationsveranstaltungen zu jeweils aktuellen Themen.
Die Stadt Hannover hat in den betreffenden Stadtteilen Bürgerbüros m it regelmä­
ßigen Sprechzeiten eingerichtet, zu denen die Bürgerinnen und Bürger hier m it 
dem Anwaltsplaner Kontakt aufnehmen können.

Kontakt:
Anwaltsplaner Dipl.-Ing. Manfred Joppke,
Brehmstr. 38
30173 Hannover
Tel.: 0511/855953
Fax: 0511/855958

4.10 Open Space Technology -  oder: Die angewandte Kaffeepause

Die Ursprünge der Open Space Technology (OPT) gehen auf Harrison Owen11 zu­
rück, der M itte  der 80er Jahre in Amerika feststellte, daß von den meisten Konfe­
renzteilnehmerinnen und -te ilnehm ern die Kaffeepausen als beliebteste „Tagungs­
ordnungspunkte" empfunden wurden. Aus dieser Erfahrung zog Owen die Konse­
quenz, bei der Organisation künftiger Veranstaltungen die Kaffeepausen in den 
M itte lpunkt zu rücken. Damit nutzt er die Ideen, den Enthusiasmus und die innova­
tiven Kräfte, die sonst nur während der Kaffeepausen freigesetzt werden, als ge­
staltende Faktoren fü r die innovativen Prozesse der Veranstaltungen.
Open Space w ird in verschiedensten Bereichen angewandt, bewährt hat es sich in 
Fällen, in denen sehr heterogene Gruppen Zusammenarbeiten wollen oder müssen 
und in denen komplexe, potentie ll konfliktreiche Fragen zu lösen sind, fü r die es 
noch keine A n tw ort gibt.

Bedingungen für den Einsatz von Open Space Technology:
* Hoher Komplexitätsgrad der gestellten Aufgabe,
* sehr heterogene Zusammensetzung der Gruppe,
* hohes Identifikationsvermögen m it der Aufgabe (Leidensdruck).

„E in  Bürgerfo rum  ist d ie  O rganisation des sozialen Prozesses, in  dem  B ürge rin ­
nen und Bürger die M ö g lich ke it finden, Probleme zu fo rm u lie ren , Ideen und  Pro­
je k te  zu ih re r Lösung zu entw icke ln , die spontan, rad ika l, singulär, expe rim en te ll 
sein und den he rrschenden  L og iken ' w idersprechen können. H ie r a rbe iten  Bür­
gerinnen und  Bürger m it  P lanerinnen und  Planern zusammen. H ie r gesch ieht de r 
kreative konsens- und  lösungsorien tie rte  D ialog, der Z ie l de r B ü rge rb e te ilig u ng  
is t."
Auszug aus der Anlage 1 zur Beschlußdrucksache Nr.135/95 der Landeshaupt­
stadt Hannover

11 O wen, Harrison: Open Space Technology, A User's Guide, Abbot Publishing, Potom ac (Maryland), 1992
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Ziel der Open Space Technology ist es, die Teilnehmenden nicht nur zu Beteiligten, 
sondern konsequent zu Haupt-Akteuren zu machen. Anstelle eines vorgegebenen 
Veranstaltungsprogramms wählen die Beteiligten am Veranstaltungsbeginn die zu 
behandelnden Schwerpunkte (im Rahmen des vorher festgelegten Oberthemas) 
selbst aus. Sie bilden spontan Arbeitsgruppen, leiten diese selbst, stellen selbst das 
Protokoll zusammen und entscheiden selbst immer wieder neu, in welcher Gruppe 
sie m itarbeiten möchten.

Grundsätzlich wird die Teilnehmerzahl fü r eine Open Space-Veranstaltung nur 
durch die zur Verfügung stehenden Räumlichkeiten begrenzt. Aber: Je weniger Per­
sonen im Open Space Prozeß m itarbeiten, desto weniger Ressourcen können in syn­
ergistischer Weise genutzt werden!
Eine Open Space-Veranstaltung sollte nicht kürzer als einen Tag und nicht länger als 
drei Tage sein: Je mehr Zeit fü r den Prozeß zur Verfügung steht, um so intensiver 
und tie fgreifender können die einzelnen Themen behandelt werden, andererseits 
sollte die Motivation und Konzentrationsfähigkeit der Teilnehmenden auch nicht 
überfordert werden.

Die wenigen Regeln der Open Space Technology
* Wer immer kommt, ist gerade die richtige Person.
* Was auch geschehen mag, es ist das einzige, was geschehen kann
* Wann immer es beginnt, ist es die richtige Zeit.
* Vorbei ist vorbei.

In den Arbeitsgruppen gilt „Das Gesetz 
der zwei Füße":
Jede Person hat das Recht und die Pflicht, 
eine Arbeitsgruppe zu verlassen, wenn 
sie das Gefühl hat, fü r den Erfolg der Ar­
beitsgruppe nichts mehr beitragen oder 

selber nichts mehr dazuzulernen zu können. Dieses Verhalten w ird nicht nur akzep­
tie rt sondern ist ausdrücklich gewünscht. Je nachdem, wie sich die Teilnehmenden 
verhalten, werden sie als „Hum meln" oder „Schmetterlinge" charakterisiert: Die 
Hummeln nehmen sich die Freiheit, von einer Gruppe zur nächsten zu fliegen, ver­
tie fen sich kurz und fliegen weiter. So w irken sie befruchtend von einer Gruppe zur 
nächsten. Die Schmetterlinge sind fla tterhafter, sie fliegen auch von einer Gruppe 
zur nächsten, vertiefen sich aber nicht ins Thema. Sie sind auch im Garten, auf der 
Terrasse oder an der Bar anzutreffen, wo sie auf ihre Weise zum Gesamtgelingen 
beitragen.

„Es g ib t  n u r einen einzigen Weg, der den M iß e rfo lg  eines Open Space-Ereignisses 
garan tie rt, und  das ist der Versuch, die K o n tro lle  zu b eh a lte n ."  (Owen, 1995)12

Literaturhinweise:
Maleh, Carole: Open Space, die etwas andere Konferenzmethode, in: Stiftung M it­
arbeit (Hrsg.): Rundbrief Bürgerbeteiligung, Nr. 2/1998, S. 14-15.

Owen, Harrison: Open Space Technology, A User's Guide, Abbot Publishing, Poto­
mac (Maryland), 1992.

Petri, Katrina: Let's Meet in Open Space! Die Story von Kaffepausen, Chaotischen 
A ttraktoren und Organisations-Transformation, in: Organisationsentwicklung, Ba­
sel, 2/96, S. 57-65.

Petri, Katrina: „Open Space Technology" oder: das Wunder der Kaffeepause, in: 
S tiftung M itarbeit: Wege zur Zukunftsfähigkeit -  ein Methodenhandbuch, Arbeits­
hilfen fü r Selbsthilfe- und Bürgerinitiativen Nr.19, Bonn, 1998.

12 vgl. Petri, Katrina: Let's M eet in Open Space!, in: O rganisationsentw icklung 2/96, S. 61.
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5.2 Adressenverzeichnis

Bundesministerien

Bundesministerium fü r Umwelt, 
Naturschutz und Reaktorsicherheit 
-Referat Öffentlichkeitsarbeit- 
Alexanderplatz 6 
10178 Berlin
Tel.: 0228/305-0 (Zentrale)
Fax: 01888/3054375
oea-1000@-bmu.de

Bundesministerium fü r Verkehr, 
Bau- und Wohnungswesen 
Krausenstr. 17- 20 
10117 Berlin
Tel.: 030/20970 (Zentrale)
Fax: 030/14001309

Bundesministerium fü r Verkehr, 
Bau- und Wohnungswesen 
Robert Schuman Platz 1 
53175 Bonn
Tel.: 0228/300-0 (Zentrale)
Fax: 0228/3428 od.

0228/3429
poststelle@blv.bund400.de

Hier können Sie 
sich schlau machen... 
(ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit)

Bremen:
Senator fü r Bau- und Umweltschutz 
Block D
Agenda 21 Büro 
Hanseatenhof 5 
28195 Bremen
Tel.: 0421/361-0 (Zentrale)
Fax: 0421/361-9253

Hamburg:
Umweltbehörde der Freien und Hanse­
stadt Hamburg
Ansprechpartner Lokale Agenda 21 
Billstr. 84 
20539 Hamburg 
Tel.: 040/42.845-0 (Zentrale)
Fax: 040/42 845-03 241 od.

-03 251
ub@ubgw.fhh.net.dbp.de

Brandenburg:
Ministerium fü r Landwirtschaft, Natur­
schutz und Raumordnung Brandenburg 
Heinrich Mann Allee 103 
14473 Potsdam 
Tel.: 0331/866-0 (Zentrale)

Landesministerien

Baden-Württemberg:
M inisterium fü r Umwelt
Referat 22
Kernerplatz 9
70182 Stuttgart
Tel.: 0711/126-0 (Zentrale)
Fax: 0711/126-2881
post@x400.uvm.um.bwl.de

Bayern:
Bayrisches Landesamt fü r 
Umweltschutz 
Bürgermeister Ulrich Str.160 
86179 Augsburg 
Tel.: 0821/9071-0 (Zentrale)
Fax: 0821/9071-5009
poststelle@ Ifu. Bayern.de//lfu 
www.bayern.de//lfu

Berlin:
Senatsverwaltung fü r Stadtent­
w icklung, Umwelt und Technologie 
Referat VI C 
Brückenstr. 6 
10179 Berlin
Tel.: 030/9025-0 (Zentrale)
Fax: 030/9025-2522

Hessen:
Ministerium fü r Umwelt, Energie, 
Jugend, Familie und Gesundheit Hessen 
Referat IA  14 (Agenda Büro)
Mainzer Str. 80
65189 Wiesbaden
Tel.: 0611/815-0 (Zentrale)
Fax: 0611/19 41
poststelle@mue.hessen.de

Mecklenburg-Vorpommern: 
Umweltministerium des Landes Meck­
lenburg-Vorpommern 
Allgemeine Abteilung 
Schloßstr. 6-8 
19053 Schwerin 
Tel.: 0385/588-0 (Zentrale)
Fax: 0385/588-30 52
poststelle@um.mv-regierung.de

Ministerium fü r A rbeit und Bau 
Schloßstr. 6-8 
19053 Schwerin 
Tel.: 0385/588-0 (Zentrale)
Fax: 0385/588-30 52
poststelle@am.mv-regierung.de
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mailto:ub@ubgw.fhh.net.dbp.de
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mailto:poststelle@am.mv-regierung.de
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Niedersachsen:
Umweltministerium Niedersachsen
Grundsatzabteilung
Archivstr. 2
30169 Hannover
Tel.: 0511/120-0 (Zentrale)
Fax: 0511/120-33 99

Niedersächsisches Ministerium der 
Justiz und fü r Europaangelegenheiten 
Referat 505 
PF 201
30002 Hannover 
Tel.: 0511/120-52 80
Fax: 0511/120-48 83
sielke.sievers@mj.niedersachsen.de

Rheinland-Pfalz:
Landeszentrale fü r Umweltaufklärung 
Rheinland-Pfalz 
Kaiser-Friedrich-Str. 7 
55116 Mainz
Tel.: 06131/16-0 (Zentrale)

Saarland:
Ministerium fü r Umwelt, Energie und 
Verkehr des Saarlandes 
Referat F/2 Energieversorgung, 
-technologie und Bergaufsicht 
Halbergstr. 50 
66121 Saarbrücken 
Tel.: 0681/501-00
Fax: 0681/501-4521

Sachsen:
Sächsisches Staatsministerium fü r
Umwelt und Landwirtschaft
Referat S3
Archivstr. 1
01067 Dresden
Tel.: 0351/564-0 (Zentrale)

Sachsen-Anhalt:
Koordinierungsstelle Lokale Agenda 21
Sachsen-Anhalt
Steubenallee 2
39104 Magdeburg
Tel.: 0391/54 33 861
Fax: 0391/54 33 861

Thüringen:
Ministerium fü r Landwirtschaft, Natur­
schutz und Umwelt Thüringen 
Referat Grundsatzangelegenheiten/ 
Forschung 
Hallesche Str. 16 
99085 Erfurt 
Fax: 0361/37900
info@thmlnu.ef.uunet.de

Akademien, Institute und andere 
Einrichtungen

Akademie fü r Natur und Umwelt des
Landes Schleswig-Holstein
Agenda 21 Büro
Carlstr. 169
24537 Neumünster
Tel.: 04321/90 71-O(Zenrale)
Fax: 04321/90 71 -32
agenda21@umweltakademie.netzservice.de 
w w w .U m w elt.o rg /uw z/um w eltakade- 
mie/_sh

Akademie fü r Raumforschung und Lan­
desplanung 
Hohenzollernstr. 11 
30161 Hannover 
Tel.: 0511/34842-0 (Zentrale)
Fax: 0511/34842-4
Arl@arl-net.de

Akademie fü r Technikfolgenabschät­
zung in Baden-Württemberg 
Bereich Diskurs und Öffentlichkeitsar­
beit
Industriestr. 5 
70565 Stuttgart 
Tel.: 0711/9063-211

Alfred Toepfer Akademie fü r Natur­
schutz 
Hof Möhr
29640 Schneverdingen 
Tel.: 05199/989-0
nna@nna.de 
www.nna.de

Alfred Toepfer Akademie fü r Natur­
schutz
Camp Reinsehlen
29640 Schneverdingen
Tel.: 05198/989-70 (Zentrale)
Fax: 05198/9890-93

Evangelische Akademie Loccum 
Münchehäger Str. 6 
31547 Rehburg-Loccum 
Tel.: 05766/81-0 (Zentrale)
Fax: 05766/81-188
eal@er.lka.de
www.loccum.de

Deutsches Institut fü r Urbanistik (Difu)
Straße des 17. Juni
10623 Berlin
Tel.: 030/3 90 01-0
Fax: 030/39001-100
difu@difu.de
www.difu.de
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ECOLOG - Institut fü r sozialökologische
Forschung und Bildung
Nieschlagstr. 26
30449 Hannover
Tel.: 0511/924 56-46
Fax: 0511/924 56-48
ecologinst@aol.com
www.ecolog-institut.de

Econtur
Ökologiestation Bremen
Am Gütpohl 9
28757 Bremen
Tel.: 0421/658446-10
Fax: 0421/65846-12
bremen@wwf.de
www.wwf.de

Institu t fü r Freiraumentwicklung und 
planungsbezogene Soziologie (IFPS) 
Prof. Dr. Klaus Seile 
Universität Hannover 
Herrenhäuser Str. 2 
30419 Hannover 
Tel.: 0511/762-5528
Fax: 0511/762-5159

Institu t fü r Umweltkom munikation 
Prof. Dr. Gerd Michelsen 
Universität Lüneburg 
Campus
Scharnhorststr. 1 
21335 Lüneburg 
Tel.: 04131/78-0 (Zentrale)
Fax: 0431/78-099

mensch & region
Lindener Marktplatz 9
30449 Hannover
Tel.: 0511/444454
m-und-r@t-online.de
http://home.t-online.de/home/m-und-r

Niedersächsische Energieagentur
Rümkorffstr. 1
30163 Hannover
Tel.: 0511/9 65 29-0 (Zentrale)
Fax: 0511/96 52 9-0
post@nds-energie-agentur.de

W uppertal Institut fü r Klima,
Umwelt und Energie 
Döppersberg 19 
42103 Wuppertal 
Tel.: 0202/24 92-0
Fax: 0202/24 92-108

Zentrum für Kommunale Entwicklungs­
zusammenarbeit (ZKE) 
Gustav-Stresemann-Institut 
Langer Grabenweg 68 
53175 Bonn 
Tel.: 0228/81 07-184
Fax: 0228/8107-484
zke-bonn@t-online.de 
www.zke.org

Nicht-Regierungs-Organisationen 
(NRO) bundesweit

Agenda Transfer fü r städtische und re­
gionale Nachhaltigkeit in Nordrhein- 
Westfalen 
Budapesterstr.11 
53111 Bonn 
Tel.: 0228/60 461-0
Fax: 0228/60 461-17
www.agenda-transfer.de

Clearing-house fo r 
Applied Futures (caf)
Büro fü r angewandte Zukünfte
VölklingerStr. 3a
42285 Wuppertal
Tel.: 0202/28 063-0
Fax: 0202/28 063-30
caf@wtal.de

Deutscher Naturschutzring (DNR)
Grünes Haus
Prenzlauer Allee 230
10405 Berlin
Tel.: 030/44 33 91-0
Fax: 030/44 33 91-33
eu-koehne@dnr.de
www.dnr.de

Forum Umwelt & Entwicklung
Am Michaelshof 8-10
53177 Bonn
Tel.: 0228/359-70
Fax: 0228/359-096
forumue@compuserve.com

Frauen Umwelt Netzwerk FUN/ Life e.V.
Hohenstaufenstr. 8
60327 Frankfurt/Main
Tel.: 069/74 0-757
Fax: 069/740-0842
umweltnetz@rhein-main.de
www.oneworldweb.de/FrauenUmwelt-
Netz

mailto:ecologinst@aol.com
http://www.ecolog-institut.de
mailto:bremen@wwf.de
http://www.wwf.de
mailto:m-und-r@t-online.de
http://home.t-online.de/home/m-und-r
mailto:post@nds-energie-agentur.de
mailto:zke-bonn@t-online.de
http://www.zke.org
http://www.agenda-transfer.de
mailto:caf@wtal.de
mailto:eu-koehne@dnr.de
http://www.dnr.de
mailto:forumue@compuserve.com
mailto:umweltnetz@rhein-main.de
http://www.oneworldweb.de/FrauenUmwelt-
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Germanwatch e.V.
Nord-Süd Initiative
Adenauerallee 37
53113 Bonn
Tel.: 0228/60492-0
Fax: 0228/60 492-19
www.germanwatch.org
germanwatch@germanwatch.org

International Council fo r Local
Environmental Initiatives (ICLEI)
Eschholzstr. 86
79115 Freiburg
Tel.: 0761/36 89 2-0
Fax: 07611/36 89 2-19
iclei-europe@iclei-europe.org
www.iclei.org

Klima-Bündnis 
Philipp-Reis-Str. 84 
60486 Frankfurt 
Tel.: 069/70 79 00 83
Fax: 069/70 39 27
europe@qklimabuendnis.org 
www.klimabuendnis.de

Stiftung MITARBEIT
Bornheimer Str. 37
53111 Bonn
Tel.: 0228/60 424-0
Fax: 0228/60 42 4-22
info@mitarbeit.de
www.m itarbeit.de

Wissenschaftsladen Bonn e.V.
Buschstr. 85
53113 Bonn
Tel.: 0228/20 16125
Fax: 0228/26 52 87
www.wilabonn.de
wilabonn@t-online.de

Nicht-Regierungs-Organisationen 
(NRO) in Niedersachsen

Allgemeiner Deutscher Fahrrad- 
Club e.V. (AD FC)
Landesverband Niedersachsen
Postfach 352
30003 Hannover
Tel.: 0511/28 25 57
Fax: 0511/28 83 65 61
niedersachsen@adfc.de

Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL)
29587 Luttmissen Nr.2 
Tel./Fax: 05822/23 68

Bund fü r Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (BUND),
Landesverband Niedersachsen e.V.
Goebenstr. 3a
30161 Hannover
Tel.: 0511/96569-0
Fax: 0511/66 25 36
sibylle.maurer-wohlatz@nds.bund.net
www.bund-niedersachsen.de

Industrie- und Handelskammer
Lüneburg-Wolfsburg
Am Sande 1
21335 Lüneburg
Tel.: 04131/742-0
Fax: 04131/742-180
zentrale@lueneburg.ihk.de
www.ihk.de./lueneburg

JugendAktionsNetzwerk Umwelt- und 
Naturschutz Niedersachsen e.V.
(JANUN)
Goebenstr. 3a
30161 Hannover
Tel.: 0511/39 40 41 5
Fax: 0511/39 45 45 9
landesbuero@janun.link-goe.de

Klimabündnis niedersächsischer 
Schulen, KlinSch e.V.
Goebenstr. 3a 
30161 Hannover 
Tel.: 0511/62 13 11
Fax: 0511/62 31 51

Landesjugendring Niedersachsen e.V.
Maschstr. 24
30169 Hannover
Tel.: 0511/80 50-55
Fax: 0511/80 50-57
info@ljr.de
www.ljr.de

Landesverband Umweltberatung 
Niedersachsen (nub)
Hausmannstr. 9-10 
30159 Hannover 
Tel.: 0511/164 03-26
Fax: 0511/164 03-91

LV Niedersächsisches Landvolk e.V. 
Warmbüchenstr. 3 
30159 Hannover 
Tel.: 0511/36 704-60 (-36)
Fax: 0511/36 704-74
LBVNI@t-online.de
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Naturschutzbund Deutschland (NABU)
Landesverband Niedersachsen e.V.
Calenberger Str. 24
30169 Hannover
Tel.: 0511/91 10 5-0
Fax: 0511/91 10 5-40

Norddeutsche Klima-Bündnis-
Koordination
Katzenstr. 2
21335 Lüneburg
Tel.: 04131/40 29 08
nokliko@stud.uni-lueneburg.de

Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald (SDW)
Landesverband Niedersachsen e.V.
Prinzenstr. 17
30159 Hannover
Tel.: 0511/36 35 90
Fax: 0511/36 32 53 2
sdw.niedersachsen@t-online.de

Unternehmerverbände 
Niedersachsen e.V.
Schiffgraben 36
30175 Hannover
Tel.: 0511/85 05-252 (-242)
Fax: 0511/85 05-345
nicole.schmidt@uvn-online.de

Verbraucher-Zentrale 
Niedersachsen e.V.
Herrenstr. 14 
30159 Hannover 
Tel.: 0511/91 19 601
Fax: 0511/91 19 6-10

-33
vzn@compuserve.com
www.verbraucherberatung.de

Vereinigung der Handwerkskammern 
Niedersachsen (VHN)
Ferdinandstr. 3
30175 Hannover
Tel.: 0511/39 09 7-0
Fax: 0511/39 09 7-118
morzinski-und-partner@ t-online.de

Verein zur Förderung von 
entwicklungspolitischen Initiativen und 
Entwicklungszusammenarbeit in 
Niedersachsen e.V. (VEN)
Husarenstr. 27 
30163 Hannover 
Tel.: 0511/39 16-50
Fax: 0511/39 16-75
hannover@ven-nds.de

Verkehrsclub Deutschland e.V. (VCD),
Landesverband Niedersachsen
Alleestr. 1
30167 Hannover
Tel.: 0511/70 00 5-22
Fax: 0511/70 00 5-20
ucd-nds@comlink.org
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6. Anhang

6.1 Rede von Florian Schwinn anläßlich der Auftaktveranstaltung zur 
Schneverdinger Agenda 21 am 7.10.1997

Rio im Kleinen - Lokale Agenda 21

Die Lage
Als der Marsmensch zur Erde kam, war er bass erstaunt über das pralle Leben. Nicht 
daß es das überhaupt gab, erstaunte ihn, sondern daß er hier unter allen Lebensfor­
men eine vorfand, die der Idee des Lebens selbst durch ihre Existenz widersprach. 
Der Marsmensch hatte auf der Erde ein Wesen entdeckt, das m it aller Kraft an der 
Vernichtung seiner eigenen Existenzgrundlage arbeitete: uns - den Erdmenschen! 
Das Gleichnis habe ich kürzlich bei einem portugiesischen Schriftsteller gelesen. Es 
ist zwar - was die Sache m it dem Mars angeht - nicht mehr ganz auf der Höhe der 
Zeit, scheint aber doch erschreckend richtig.
Was w ir Menschen tun nicht auf dem Mars, sondern auf der Erde - erscheint w ider­
natürlich. Kein anderes Lebewesen zerstört nachhaltig die Ressourcen, von denen es 
lebt. Und wenn doch - dann kennt die Evolution auf solches Verhalten nur eine A n t­
w ort: Tod, Ende, Aussterben.
Aber Halt!
Gans so vollständig Recht hat der Autor des Gleichnisses doch nicht. In der Ökologie 
sind die Dinge selten so einfach, wie sie zunächst scheinen mögen. Und so g ib t es 
durchaus Vorbilder unseres menschlichen Handelns.
Es g ib t auch andere Lebewesen, die ihre Lebensgrundlage zerstören - bis zum kol­
lektiven Tod.
Ein Schönes, allen gegenwärtiges Beispiel leihe ich mir von Carl Amery. Es ist jedem 
alltäglich nah - manchem bisweilen vielleicht zu nah: eine kleine Hefe.
Sie lebt von Hopfen und Malz, gelöst in Wasser - und das macht sie so lange, bis 
nichts mehr erhalten ist, nichts mehr übrig ist davon. Dabei scheidet sie Exkremente 
aus; so lange bis sie in ihrem eigenen Müll erstickt ist. Das Ergebnis nennen w ir Bier. 
W ir lieben es so sehr, daß w ir so beduselt sind, zu glauben, der Weg der Bierhefe 
müsse auch unserer sein.
Aber Halt!
So einfach ist das natürlich nicht.
Natürlich sind w ir keine Einzeller. W ir sind Primaten.
W ir haben gelernt, daß zu einem erfolgreichen Weg der Evolution mehr gehört, als 
Verdauung und Vermehrung. Diese einfachen Ziele führen - wie unterm Zapfhahn 
täglich demonstriert - bisweilen in die Sackgasse, die im beschriebenen Fall zwar 
gläsern durchsichtig, aber eben dennoch Ende ist.
Was unser Programm vervollständigt, ist Verdrängung der Konkurrenz und Erschlie­
ßung neuer Ressourcen.
W ir machen das Genauso, wie unsere nächsten evolutionären Verwandten - die 
Schimpansen.
Auch die führen Kriege, planen Vernichtung, Raubzüge, Ausbeutung, streiten um 
Ressourcen; auch die lügen und handeln strategisch - und sind dabei äußerst e rfo lg ­
reich.
Schließlich haben sie 98,8 Prozent Erbgut m it uns gemeinsam.
Allerdings sind sie bei all dieser p fiffigen Evolutionsarbeit nicht ganz so erfolgreich 
wie wir. Das muß an den restlichen 1,2 Prozent Genen liegen, die w ir fü r uns alleine 
entw ickelt haben.
M it diesen 1,2 genetischen Prozent, m it denen w ir uns vom Schimpansen unter­
scheiden, sind w ir auf dem Weg der Bierhefe unterwegs.
M it diesen 1,2 Prozent sind w ir aber auch in der Lage, zu reflektieren, was w ir tun.
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Agenda 21
Deshalb sind w ir hier zusammen gekommen: weil w ir im Grunde wissen, was w ir 
tun. Und weil w ir wissen, daß w ir nicht das tun, was w ir nach all unserem Wissen 
über die Folgen unseres Tuns tun müßten. Weil w ir also wissen, daß es so, wie es w ei­
te r geht, nicht weiter gehen kann.
Deshalb haben w ir vor fü n f Jahren in Rio de Janeiro einen Vertrag geschlossen, der 
einen alten Vertrag einschließt und ihn um einen neuen Vertrag erweitert.
Der alte Vertrag sollte eigentlich seit über 200 Jahren gelten. Er ist der Vertrag über 
die Menschenrechte: Liberté, Égalité, Fraternité...
Der neue Vertrag ist nicht mehr nur der anthropozentrische „Contrat humain". Er 
stellt den Menschen wieder zurück in seine L/mwelt - jene von uns schon sprachlich 
veräußerte Umgebung, m it der w ir umgehen, als hätten w ir nichts m it ihr zu tun. 
Der neue Vertrag ist noch nicht ganz, was der französische Philosoph Michel Serres 
fordert: ein „Contrat naturel", ein Vertrag m it der Natur, der die Bedingungen des 
Vertragspartners wirklich akzeptiert; aber er ist ein Schritt auf dem Weg dahin. Die 
Menschen haben vor fü n f Jahren immerhin dokum entiert, daß sie doch noch in der 
Lage zu sein scheinen, sich als Teil des Systems Erde zu begreifen, und nicht nur als 
Satellit einer beliebig gestaltbaren L/mwelt. Der zweite - neue Teil des Vertrages von 
Rio ist also immerhin ein Vorvertrag m it der Natur.
Beides zusammen ergibt - wenn auch erst einmal als Appell, als Absichtserklärung 
und noch nicht als völkerrechtlich verbindliche Handlungsanweisung 
den Vertrag von Rio: die Agenda 21.
Agenda ist ausnahmsweise nicht amerikanisch, vielleicht weil die US Amerikaner Rio 
eher geblockt als befördert haben. Das W ort Agenda kommt aus der „ausgestorbe­
nen" Sprache Latein und weist in die Zukunft. Agenda sagt „Was zu tun ist!"
Agenda 21 ist das, was zu tun ist fü r das 21. Jahrhundert; was zu tun ist, dam it die 
Menschheit das 21. Jahrhundert erleben, und vielleicht sogar überleben kann.
In der Präambel zur Agenda 21 heißt es:
„Die Menschheit steht an einem entscheidenden Punkt ihrer Geschichte. W ir erle­
ben eine zunehmende Ungleichheit zwischen den Völkern und innerhalb von Völ­
kern, eine immer größere Armut, immer mehr Hunger, Krankheit und Analphabe­
tentum  sowie eine fortschreitende Schädigung der Ökosysteme, von denen unser 
Wohlergehen abhängt. Durch die Vereinigung von Umwelt- und Entwicklungsinter­
essen und ihre stärkere Beachtung kann es uns jedoch gelingen, die Deckung der 
Grundbedürfnisse, die Verbesserung des Lebensstandards aller Menschen, einen 
größeren Schutz und eine bessere Bewirtschaftungen der Ökosysteme und eine ge­
sicherte, gedeihlichere Zukunft zu gewährleisten."

„Global denken - lokal handeln!"
Das war das M otto von Rio - und das ist der Zündsatz der Agenda 21. Sie enthält 
nämlich nicht nur Erkenntnisse und Appelle - sondern auch konkrete Aufträge.
Der Auftrag aus Kapitel 28.1 der Agenda 21 richtet sich an uns alle.
„Da viele in der Agenda 21 angesprochenen Probleme und Lösungen auf A ktiv itä ­
ten auf der örtlichen Eben zurückzuführen sind, ist die Beteiligung und M itw irkung 
der Kommunen einen entscheidender Faktor bei der Verwirklichung der in der 
Agenda enthaltenen Ziele. (...) Als Politik und Verwaltungsebene, die den Bürgern 
am nächsten ist, spielen sie eine entscheidende Rolle bei der Inform ierung und M o­
bilisierung der Öffentlichkeit und ihrer Sensibilisierung fü r eine nachhaltige um­
weltverträgliche Entwicklung."
Die Kommunalverwaltung soll also uns, die Ö ffentlichke it inform ieren über die lo­
kalen und die globalen Probleme, die w ir und die Kommune m it verursacht haben, 
undsiesoll uns sensibilisieren.

In Kapitel 28.3 der Agenda 21 heißt es weiter:
„Jede Kommunalverwaltung soll in einen Dialog m it ihren Bürgern, örtlichen Orga­
nisationen und der Privatwirtschaft eintreten und eine „kom munale Agenda 21" 
beschließen. Durch Konsultation und Herstellung eines Konsenses würden die Kom­
munen von ihren Bürgern und von örtlichen Organisationen, von Bürger-, Gemein­
de-, Wirtschafts- und Gewerbeorganisationen lernen und fü r die Formulierung der 
am besten geeigneten Strategien die erforderlichen Informationen erlangen."
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Die Gattung Mensch - „Hom o sapiens sapiens", der „denkende Mensch", wie w ir 
uns selbst gleich zweifach nennen, als Artbezeichnung und als Unterart - dieser also 
intensiv denkende Mensch hat beschlossen: Bierhefeprogramm und Schimpansen­
verhalten werden gestoppt! Die Ressourcen und die Mitmenschen werden ge­
schont!
Und weil die hohe Politik dieses neue Programm nicht umsetzen kann - was sie ge­
nügend o ft und lange bewiesen hat - sollen w ir in den kommunalen Niederungen 
das je tz t mal richten.
Und weil die Zeit drängt - schließlich steht die Existenz der Gattung Homo sapiens 
sapiens auf dem Spiel - soll das alles ganz schnell gehen. Bis 1996 hätten w ir e igent­
lich Bericht erstatten sollen an die UNO. Die Kommunen der Welt hätten ihr m ittei- 
len müssen, was sie wie und bis wann zu tun gedenken, um die W elt zu retten.
Die Kommunen haben getrödelt, ihren Auftrag nicht angenommen oder nicht ernst 
genommen, vielleicht gar nichts von ihm gewußt. Warum sollen die Menschen auf 
kommunaler Ebene auch schneller sein, als die auf dem internationalen Parkett. Die 
haben dort ja auch noch keine verbindlichen Vereinbarung zum Beispiel zum Klima­
schutz zustande bekommen. Und sie könnten - wo die Kommunen und ihre Bürger 
nun doch angefangen haben - immer noch in Handel und W irkung von uns her un­
ten überholt werden.
Das Erste, was die Agenda 21 von uns w ill, ist ja zumindest schon einmal geschafft. 
Es ist das, was w ir hier tun: w ir sollen uns zusammenfinden und zusammen tun. 
Zusammen etwas tun ist „Lokal Handeln"; und dabei das große Ganze nicht mehr 
aus den Augen verlieren ist „G lobal Denken".

Lokale Agenda 21
Weil in Rio nicht nur Politiker zusammen gekommen sind, weil dort die sogenann­
ten NGO, die zu Deutsch eigentlich NRO - Nicht Regierungs-Organisationen - heißen 
müßten, ein gewichtiges W ort mitreden konnten, hat die Agenda 21 nicht den übli­
chen Duktus der Verlautbarung.
Deshalb schwingt da etwas Emanzipatives mit, das uns nicht sagen w ill, was w ir zu 
tun haben, um uns und ein Stückchen Welt zu retten, vielmehr werden w ir gefrag t. 
Und - w ir sollen uns selber gegenseitig befragen.
Das macht die Sache zwar demokratischer; Partizipation fo rdert andererseits auch 
einiges von uns: zuerst daß w ir uns einlassen, daß w ir nachdenken über das, was zu 
tun wäre - und dann, daß w ir dieses Tun nicht nur von anderen fordern, sondern es 
auch selbst in Gang setzen, daß w ir selbst tun.
Das ist der Grund, weshalb ich zu Anfang so sehr die Evolution und ihre Bedingun­
gen betont habe:
Die Agenda 21 ist ein Dokument des Begreifen eben dieser Bedingungen und der 
Gefahr, in der sich unsere Gattung selbst auf ihrem evolutionären Weg gebracht 
hat.
Und die Agenda 21 w ill selbst einen evolutionären Prozeß in Gang setzen.
Die Lokale Agenda 21 soll in einem Prozeß aller wichtigen Akteure vor Ort entw ik- 
kelt werden.
Das heißt: Sie alle hier - alle w ichtigen Organisationen - sollen sich zusammenfinden 
und einen gemeinsamen Weg entwerfen.
M otto: Schimpansen aller Dörfer und Städte - raus aus dem Bierhefeprogramm!
Am Ende - das es natürlich nicht geben wird, weil das Ganze ja ein endloser Prozeß 
sein soll - als Zwischenergebnis also soll eine gemeinsame Idee aufscheinen:
* So soll unsere Stadt (unsere Region) im 21. Jahrhundert aussehen.
* So w ill ich meinen Kindern eine lebenswerte Umwelt weitergeben.
Die erste Etappe einer Lokalen Agenda 21 könnte die Vision eines lebenswerten Le­
bens in einer nachhaltig w irtschaftenden Kommune sein. Eine Vision als Leitbild, 
aus der sich zwangsläufig Leitlinien und Handlungsziele ergeben.

Nachhaltigkeit
Als vor einigen Jahren die Denkmalpfleger bei einer Abtei in England feststellten, 
daß in dem Betsaal der Mönche die Decke einsturzgefährdet war, weil die tragen­
den Balken dem Druck der Jahrhunderte nicht mehr standhalten würden - da war 
die Ratlosigkeit groß. Der große Saal wurde überspannt von riesigen, frei tragenden
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Eichenbalken. Wollte man stilgerecht restaurieren, mußte man genau solche Ei­
chenbalken wieder dort einbauen. Aber kein Holzhändler im ganzen Land konnte 
solche Eichenbalken besorgen. Die Suche begann im Ausland, aber auch dort war 
nicht so bald Ersatz fü r die morsche Decke zu finden. Und falls doch, so wurde bald 
klar, würde das Budget fü r die Restauration der Abtei niemals ausreichen, sie zu 
kaufen. Die Zeitungen in England berichteten vom nahen Einsturz der Abtei.
Da meldete sich aus einem fern der Abtei gelegenen Landstrich ein Privatwaldbesit­
zer und te ilte  lapidar mit: Man müsse Eichenbalken nicht im Ausland und nicht bei 
Holzhändlern suchen. Die Bäume dafür stünden in seinem Wald zum Fällen bereit. 
Die Familie hatte vor w eit über 300 Jahren vom Dombauhaus den Auftrag erhalten, 
die Bäume fü r die Abtei zu pflanzen. Die Unterlagen darüber - die in der Abtei o f­
fensichtlich verloren gegangen waren - lägen in Kopie im Familienarchiv.
Das ist eine schöne Geschichte - fast zu schön, um wahr zu sein.
Das ist Nachhaltigkeit - nachhaltiges Denken und handeln.
Und wer je tz t glaubt, daß die Forstleute damals, als die Eichen aus dieser Geschichte 
gepflanzt worden sind noch keine Ahnung davon hatten, was das W ort Nachhaltig­
keit bedeutet, der ist auf dem Holzweg. Das W ort taucht bereits in forstw irtschaftli­
chen Abhandlungen 1713 auf (von Carlowitz) - und war da schon gebräuchlich. Und 
es meinte schon damals, daß nicht mehr geerntet werden dürfe, als nachwächst. 
Nicht jeder hat eine Abtei oder einen Wald. Nicht jeder w ill und kann 500 Jahre im 
Voraus planen. Manche müssen sogar ganz kurzfristige Interessen haben. Sie müs­
sen zum Beispiel Profit machen, weil sie eine Firma leiten, die ohne Gewinn nicht 
auf Dauer erhalten werden kann, weil sie sonst nichts hat, was sie in die Zukunft in­
vestieren könnte.
Manche müssen langfristiger denken. Sie leben davon, daß ihre Felder auch in zehn, 
zwanzig Jahren noch fruchtbar sind.
Die Interessen in einer Kommune sind vie lfä ltig  und äußerst unterschiedlich.
Eine Kommune ist aber - wie der Name sagt - eine Gemeinschaft. Und nur als solche 
hat sie eine Überlebenschance. Und eine Kommune ist keine Insel. Nur in intakter 
Umgebung und nur m it intakter Beziehungen kann sie existieren.
Genau das berücksichtigt die Agenda 21.

Beispiel Frankfurt
Die Lokale Agenda 21 möchte die verschiedenen gesellschaftlich relevanten Grup­
pen an einen Tisch bringen. Gemeinsam sollen sie ihr Zukunftsbild entwickeln und 
sich auf den Weg ins 21. Jahrhundert machen.
Also: Gewerkschaften und Umweltschützer, Frauengruppen und Landwirte, 
Kinderschutzbund und Industriebetriebe, Fachhochschulen und politische Parteien, 
Kirche und Handelskammer, Hilfsorganisationen und Handwerker, Schulen und Ver­
waltung, und, und...
Die alle zusammenzubringen, das ist eine wüste Forderung; zumal man sich schnell 
ausmalen kann, daß alle Institutionen natürlich von Interessenvertretern vertreten 
werden, die eben vor allem gelernt haben, ihre jeweiligen Interessen zu vertreten - 
und das gegen, und nicht m it denen auf der jeweils anderen Seite. Aber es geht.
Ich habe erlebt, daß es geht.
In Frankfurt fing das Ganze m it einem Magistratsbeschluß an. Der beauftragte den 
Umweltdezernenten, eine Lokale Agenda 21 fü r Frankfurt zu entwickeln. So ein Be­
schluß ist immer eine feine Sache. Man hat etwas zum Thema getan, ohne daß et­
was getan ist.
So w eit - so normal. Der Frankfurter Umweltdezernent ist allerdings dafür bekannt, 
daß seine Politik nicht ganz so normal ist. Er ist seinem Ruf auch in Sachen Agenda 
21 treu geblieben und hat begonnen - schon weniger normal - den Beschluß des Ma­
gistrats umzusetzen, und dabei auch noch die Vorgaben des Vertrages von Rio ernst 
zu nehmen.
Der Umweltdezernent lud also zur Diskussion über die Zukunft der Stadt - eine Liste 
von Organisationen, die so noch nie jemand zum gemeinsamen Gespräch gebeten 
hatte. Und - verblüffend viele kamen. Die Liste derer, die sich im Forum Agenda 21 in 
Frankfurt am Main seit nun über einem Jahr regelmäßig zusammenfinden, liest sich 
wie ein Auszug aus dem Who is Who der Stadt: Das geht vom Allgemeinen Deut­
schen Fahrrad-Club (ADFC), über den BUND und die CDU zur Degussa AG und zum
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DGB. Vom Deutschen Institu t fü r Erwachsenenbildung (DIE), über die Evangelische 
Kirche und die Fachhochschule zur Flughafen AG. Von der Frankfurter Sparkasse 
über die Greenpeace Gruppe Frankfurt und die Grünen zur Handwerkskammer und 
zur Hoechst AG. Von der IG BAU zur IHK und zum Institut fü r Sozial-Ökologische 
Forschung GmbH (ISOE) und zur Katholischen Kirche. Dabei sind Kinderbüro, Kom­
munale Ausländer Vertretung und Kreislandwirtschaft. (Frankfurt ist das größte 
Dorf Hessens.) Dabei sind Lobby fü r Wohnsitzlose und Lufthansa, Lurgi AG und Mes­
se Frankfurt GmbH, der Naturschutzbund und Neckermann, Das Nord-Süd-Forum 
und die Ökobank, die ÖTV und die SPD, die Stadt selbst natürlich, und die Stadtwer­
ke Frankfurt GmbH, die Universität und der Verband der Chemischen Industrie... 
und so weiter.
Zunächst waren es 50 Organisationen, die ihre Vertreterinnen und Vertreter schick­
ten. Inzwischen sind es über 60 und das Forum beschloß einen Aufnahmestopp. Die 
neu hinzukommen wollen, müssen sich nun erst in den Arbeitskreisen des Forums 
Agenda 21 „bewähren".
Getagt wurde im Frankfurter Forum Agenda 21 zunächst h inter verschlossenen Tü­
ren - was seltsam erscheint, angesichts der Offenheit, die ja im Vertrag von Rio ge­
fo rdert ist, und die gerade m it einer so offenen Einladung w ie der von Tom Koenigs 
auch eingelöst scheint.
Zwei Gründe gab es dafür. Der erste war zeitlich begrenzt: in Frankfurt war Kommu­
nalwahlkampf, und in den sollte die Lokale Agenda 21 nicht hineingezogen wer­
den. Der zweite war prozeßbedingt: von Anfang an gab es im Forum nur eine M ög­
lichkeit, sich zu einigen - den Konsens.
All die aufgezählten Organisationsvertreter treffen sich also zu einer fü r ihre A ll­
tagsarbeit sicher sehr unüblichen Sitzung - zu einem Rat, in dem nicht abgestimmt 
w ird. W ir machen das w ie bei Sitting Bull: Es wird so lange geredet, bis man sich ei­
nig ist. Und nur das, wogegen es keine Einwände mehr gibt, w ird gemacht.
Wer den politischen A lltag kennt, w ird sich wundern, daß so etwas funktion iert, 
und vor allem, daß es sogar Ergebnisse zeitigt.
Das erste Ergebnis des Agenda-Prozesse in Frankfurt am Main ist die sogenannte 
„P la ttfo rm ". Anderswo heißt so etwas Leitbild. In Frankfurt heißt es Plattform, weil 
es die erste, sehr allgemein form ulierte  Stufe auf dem Weg zur gemeinsamen Ent­
wicklung der Agenda 21 sein soll. Es ist die Plattform, von der aus alle Akteure star­
ten. Darin sind einige Ziele fo rm uliert, andere vorerst nur als Absichtserklärung auf­
genommen. Die Plattform selbst ist Teil des Prozesses - noch nicht fe rtig , Baustelle. 
W ichtiger als das, was auf dem Papier steht, war übrigens auch hier der Prozeß, es 
zu entwickeln und zu diskutieren. Von einem Industrievertreter im Forum kam da­
bei das optimistische Leitbild, das zum Symbol des Frankfurter Agenda-Prozesses 
werden soll: das offene, gleichschenklige Dreieck.

Jeder Schenkel des Dreiecks symbolisiert eine der Ebenen, von denen aus die Teil­
nehmer des Agenda-Forums agieren: der grüne Schenkel steht fü r die Umweltbe­
wegung, der rote fü r die aus dem sozialen Bereich kommenden Akteure, der blaue 
fü r die aus der W irtschaft kommenden. Der Vorschlag des Industrievertreters war 
nun, sich anzugewöhnen, bei jedem eigenen Handeln immer die zwei „gegenüber­
liegenden" Schenkel m it zu denken - und die Auswirkungen des Handelns auf sie. 
So könne man sich womöglich vom eigenen Dreieckschenkel weg etwas mehr in die 
Dreiecksmitte - auf die anderen zu - bewegen.
Außerdem haben sich einzelne Akteure des Forums Lokale Agenda 21 auf ganz kon­
krete Projekte geeinigt. Bei den Projekten ist das Konsensprinzip außer Kraft ge­
setzt. Sie können von denen, die sie durchführen, bestimmt und gestaltet werden. 
Ganz zu Anfang ging Umweltdezernent Tom Koenigs m it einer Forderung voran: 50 
Öko-Audits in Frankfurt. Und die Wirtschaftsvertreter fo lg ten  ihm. Tatsächlich hat 
der zum Projekt gehörende Arbeitskreis unter den Fittichen von IHK und Umwelt­
amt inzwischen schon über 25 Frankfurter Betriebe dazu gebracht, ein Öko-Audit 
zu beginnen.
Ein weiteres Projekt ist das „Energieeffiziente Büro". Bei der Degussa, der Hoechst 
AG, beim Institut fü r Sozial-Ökologische Forschung und zum Beispiel auch bei der 
Frankfurter Sparkasse werden Büroeinheiten auf versteckte Energiefresser unter­
sucht. Ein Sanierungsplan w ird erstellt - und dann sollen effiz iente Musterbüros ein-
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gerichtet werden - als Beispiel fü r weitere Akteure in der Bürostadt Frankfurt.
Was noch feh lt, sind Projekte im sozialen Bereich. Aber bei der Vorstellung des er­
sten Frankfurter Sozialberichtes waren die Teilnehmer w ild entschlossen, im Ar­
beitskreis A rbeit an der Entwicklung solcher Projekte und der zugehörigen Leitziele 
zu arbeiten.
Wobei es auch hier wieder ein Industrievertreter war, der vor zu viel Euphorie warn­
te und gleichzeitig den gerade erreichten neuen Zusammenhalt beschwor: „D ie er­
ste Hochebene ist erreicht," sagte er, „w ir  stehen auf der Plattform. Was vor uns 
liegt sind die Mühen der Ebene!"

Ausblick
Nach einem Jahr Agenda-Prozeß haben die Akteure im Frankfurter Forum innege­
halten und sich gefragt, ob das ganze etwas bringt. Ein ganzes Treffen - vier Stun­
den intensive Diskussion - wurden der „Nabelschau" geopfert.

1. Ergebnis
Alle machten weiter - und neue Akteure wollen hinzu kommen, auch aus der Indu­
strie.

2. Ergebnis
Die Akteure aus den verschiedenen Lagern bescheinigten sich gegenseitig: Die je ­
weils anderen seien viel besser, als ihr Ruf! So vernünftige Umweltschützer, so maß­
volle Sozialvertreter, so einsichtige Industrievertreter habe man weder je gesehen, 
noch je erwartet.

Womöglich kommen auch deshalb viele zu den Treffen des Forums: weil sie dort 
Menschen treffen, die sonst außerhalb ihres Lebenshorizontes stehen, und weil sie 
in fremde Denkwelten eingeführt werden und in fremde Köpfe schauen können.

Das ist nämlich auch eine der Lehren des ausgehenden 20. Jahrhunderts:
Wenn es ein 21. Jahrhundert geben soll fü r die Gattung Homo sapiens sapiens, dann 
geht das nur m it gemeinsamer Anstrengung.
Jeder friß, so viel er kann - das ist das Bierhefeprogramm!
Jeder gegen jeden - das ist das Schimpansenprogramm!
Das Menschenprogramm ist noch nicht geschrieben.
Das zu schreiben, müssen w ir endlich, dringend und heftig unsere 1,2 Prozent Men­
schengene in Betrieb nehmen!

6.2 Rede der (damaligen) Niedersächsischen Umweltministerin Monika 
Griefahn anläßlich der 6. Schneverdinger Naturschutztage 1996

Die Agenda 21 - eine Herausforderung für den Naturschutz
Ich hoffe, daß diese 6. Schneverdinger Naturschutztage zur Aufklärung über die Be­
deutung der Agenda 21 beitragen werden. Und m ir scheint, daß es gut gelungen ist. 
Denn zur Zeit ist sie leider noch immer ein Thema fü r wenige Fachleute. Die Agenda 
21 m it ihren Folgeprozessen w ird aber nur dann eine Chance haben, wenn es uns al­
len gemeinsam gelingt, sie in der politischen Programmatik und im Bewußtsein der 
Bürgerinnen und Bürger fest zu verankern.
Voraussetzung ist allerdings, daß w ir selbst den erforderlichen langen Atem und die 
notwendige Glaubwürdigkeit in den Prozeß einbringen.
Lassen Sie mich einen allgemeinen Aspekt kurz voranstellen, der auch etwas m it 
G laubwürdigkeit zu tun hat:
Wer, w ie wir, m it Umwelt - und Naturschutz zu tun hat, w ird in diesen Tagen häufi­
ger gefragt, ob w ir uns in diesen wirtschaftlich schwierigen Zeiten die Umsetzung 
der Agenda 21 überhaupt leisten können. Manche fragen polemisch, ob w ir denn 
gar keine anderen Sorgen hätten? Ich denke, wer so argumentiert, hat die Zeichen 
der Zeit nicht erkannt. Letztlich w ird w ieder einmal der Versuch gemacht, ökonom i­
sche und ökologische Notwendigkeiten gegeneinander auszuspielen. Daß dieses im 
Zusammenhang mit der Agenda 21 ganz besonders unsinnig ist liegt auf der Hand:
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Der Begriff der Nachhaltigkeit stammt ja ursprünglich aus der Forstwirtschaft - und 
dam it aus der Ökonomie selbst. Er bedeutete früher im engeren Sinne, daß dem 
Wald nicht mehr Holz entnommen werden sollte, als auf natürlichem Wege wieder 
nachwächst.
Im übertragenen Sinne heißt das: Eine Wirtschaft, die dauerhaft gegen das Prinzip 
der Nachhaltigkeit verstößt, entzieht sich nicht nur die ökologischen, sondern auch 
die ökonomischen Grundlagen - W irtschaft als fortwährender Raubbau bedeutet 
das Ende allen Wirtschaftens. Das ist der entscheidende Punkt in der Erklärung von 
Rio fü r die Entwicklung der Menschen.

Zurück zur Umsetzung der Agenda 21. Sie werden sich vielleicht fragen, was das 
denn fü r ein Prozeß ist und wer und was sich dahinter verbirgt. Was geschieht oder 
besser: was soll in diesem Prozeß in Niedersachsen geschehen? Und schließlich: Wel­
che Bedeutung hat die Agenda 21 fü r den Naturschutz in Niedersachsen?
Führen w ir uns die Ausgangssituation kurz vor Augen:
Juni 1992-a u f dem Umweltgipfel in R io-wurde die Agenda 21 verabschiedet. Sie ist 
das globale Umweltaktionsprogramm fü r das 21. Jahrhundert. Immerhin 179 Staa­
ten, darunter auch die Bundesrepublik Deutschland, verständigen sich auf das Leit­
bild der „Nachhaltigen Entwicklung" (Sustainable Development). Bundeskanzler 
Kohl selbst hat die Erklärung unterschrieben.
Die Nachhaltigkeit ist ein Begriff, der m ittlerweile in Fachkreisen eine große Popula­
ritä t erfahren hat - der leider aber auch Gefahr läuft, bestes ökologisches Schlag­
w ort des Jahrzehnts zu werden, weil er je nach Interessenslage unterschiedlich be­
legt w ird. In der letzten Landtagsdebatte war jedes dritte  W ort die Nachhaltigkeit. 
Die Agenda 21 fo rm u lie rt die dringlichsten Fragen von heute und versucht gleich­
zeitig, die W elt auf die Herausforderungen des nächsten Jahrhunderts vorzuberei­
ten. Sie beschreibt fü r alle wesentlichen Politikbereiche Lösungsansätze und Hand­
lungsaufträge, um einer weiteren Verschlechterung der Situation entgegenzuwir­
ken, eine schrittweise Verbesserung zu erreichen und eine nachhaltige Nutzung der 
natürlichen Ressourcen sicherzustellen. Wesentlicher Ansatz ist dabei die In tegrati­
on von Umweltaspekten.

Das Aktionsprogramm g ilt sowohl fü r die Industriestaaten als auch fü r Entwick­
lungsländer; es berücksichtigt allerdings die unterschiedlichen Ausgangspositionen 
dieser Länder. Das Programm enthält w ichtige Festlegungen, u.a. zur Armutsbe­
kämpfung, zur Bevölkerungsentwicklung, zu Handel und Umwelt, Klima- und Ener­
g iepo litik  sowie zur Landwirtschaftspolitik. Ausgangspunkt fü r das gemeinsame 
Handeln der Staaten war u.a. folgende Einschätzung. Ich zitiere aus der Präambel:

„Die Menschheit steht an einem entscheidenden Punkt ihrer Geschichte. W ir erle­
ben eine zunehmende Ungleichheit zwischen Völkern und innerhalb von Völkern, 
eine immer größere Arm ut, immer mehr Hunger, Krankheit und Analphabetentum 
sowie eine fortschreitende Schädigung der Ökosysteme, von denen unser Wohler­
gehen abhängt. Durch eine Vereinigung von Umwelt- und Entwicklungsinteressen 
und ihre stärkere Beachtung kann es uns jedoch gelingen, die Deckung der Grund­
bedürfnisse, die Verbesserung des Lebensstandards aller Menschen, einen größeren 
Schutz, und eine bessere Bewirtschaftung der Ökosysteme und eine gesicherte, ge­
deihlichere Zukunft zu gewährleisten. Das vermag keine Nation allein zu erreichen, 
während es uns gemeinsam gelingen kann: in einer globalen Partnerschaft, die auf 
eine nachhaltige Entwicklung ausgerichtet ist." (Ende des Zitats)

Nachhaltige Entwicklung verknüpft wirtschaftliche Entwicklung und soziale W ohl­
fah rt m it dem dauerhaften Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen. Es gilt, ge­
rechte Entwicklungschancen fü r alle Länder zu gewährleisten und die natürlichen 
Lebensgrundlagen auch fü r kommende Generationen zu bewahren.
Die Nutzung der Umwelt darf ihre Regenerationskraft nicht übersteigen. Es ist je tz t 
Aufgabe der Politik, dieses Leitbild inhaltlich aufzufüllen. Die Agenda beschreibt 
dafür die Handlungsgrundlagen und die Maßnahmen und benennt die fü r eine 
wirksame Umsetzung nötigen Akteure.
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Die Umsetzung des Aktionsprogramms Agenda 21 liegt in erster Linie in der Verant­
wortung der nationalen Regierungen. Sie sind aufgefordert, nationale Aktionsplä­
ne zu erstellen und der „Commission fo r Sustainable Development" (CSD) in New 
York, der eigens fü r die Überwachung der Umsetzung der Rio-Ergebnisse eingerich­
teten Kommission fü r nachhaltige Entwicklung der Vereinten Nationen, zu berich­
ten.
Die Agenda stellt aber auch in ihren Handlungsansätzen und Maßnahmen - neben 
politischen Konzepten, Plänen oder Leitsätzen - was Sie hier angefangen haben - 
ganz wesentlich auf einen gesellschaftlichen Dialogprozeß ab. Eine umfassende Be­
te iligung der Ö ffentlichkeit und eine ta tkrä ftige  M ith ilfe  w ichtiger gesellschaftli­
cher Gruppen ist unbedingt Voraussetzung fü r eine wirksame Umsetzung der Agen­
da, d.h. kann nicht verschrieben oder angeordnet werden.
Denn eine nachhaltige Entwicklung ist vom Staat allein nicht zu erreichen. Dazu ist 
ein enger Verbund m it allen gesellschaftlichen Kräften erforderlich. Das Bewußt­
sein fü r die gemeinschaftliche Verantwortung muß gestärkt werden.
Eine Schlüsselstellung bei der Umsetzung der Agenda besitzen die Kommunen, weil 
sie die wirtschaftliche, soziale und ökologische Infrastruktur errichten und verwal­
ten.
Neben den nationalen Regierungen, den Kommunen und den weiteren von Agen­
da genannten Akteuren wie z.B. nichtstaatliche Organisationen, Landwirtschaft, 
Frauen, W irtschaft und viele mehr haben gerade auch die Länderregierungen als 
Teil eines föderalistischen Staatsgefüges ihren Part beizutragen.
Die Ministerpräsidenten der Länder habe die Bedeutung des Rio-Folgeprozesses auf 
ihrer Konferenz Ende 1994 in Dessau hervorgehoben. Und sie haben dort erklärt, 
den Rio-Folgeprozeß im Rahmen ihrer Zuständigkeit zu unterstützen.
Die Niedersächsische Landesregierung hat m it dem Kabinettsbeschluß vom Oktober 
1996 deutlich gemacht, daß sie das Konzept der nachhaltigen Entwicklung unter­
stützen w ird. Selbstverpflichtend hat sie erklärt, bis Ende 1997 ein Programm 
„Nachhaltige Entwicklung in Niedersachsen" zu erarbeiten, das den künftigen um­
weit- und entwicklungsorientierten Handlungsrahmen fü r Niedersachsen beschrei­
ben wird. Gleichzeitig hat die Landesregierung gemeinsam m it allen gesellschaftli­
che relevanten Gruppen einen landesweiten Dialogprozeß in itiie rt. Das positive ist, 
daß alle Bereiche vertreten sind. Heute vor zwei Wochen hat die Landesregierung 
hierfür m it einer Auftaktveranstaltung in Hannover den offiz ie llen Startschuß ge­
geben. Im Januar nächsten Jahres werden w ir als Folgeveranstaltung einen runden 
Tisch einrichten. Er w ird den Dialogprozeß strukturieren, koordinieren und steuern. 
In Arbeitsgruppen und anderen Gremien w ird dann die konkrete Auseinanderset­
zung um die Sachthemen und Zielvereinbarungen beginnen. Ende 1997 wird, so 
hoffe ich, ein gemeinsames Positionspapier von allen Beteiligten verabschiedet wer­
den. Es w ird Zielvereinbarungen enthalten und auch die Bereiche aufzählen, an de­
nen w ir w eiter gemeinsam arbeiten wollen.

Welche Rolle spielt nun der Naturschutz in diesem Prozeß? Dafür sitzen Sie hier und 
machen sich Gedanken.
Naturschutz und Landschaftspflege sind Aufträge an die gesamte Gesellschaft. Das 
Naturschutzgesetz fo rdert von uns allen die nachhaltige Sicherung der Naturgüter, 
also der natürlichen Lebensgrundlagen. Und nur der Naturschutz auf 100% Fläche 
sorgt fü r Nachhaltigkeit.
Die Naturschutzbehörden haben die Aufgabe, in besonderer Weise fü r diese Ziel 
einzutreten. Das bedeutet auch, andere Verwaltungen, die Bewirtschafter von Flä­
chen, wie auch die Bürgerinnen und Bürger fü r die Sicherung unserer Lebensgrund­
lagen zu gewinnen und m it in diese Verantwortung einzubinden.
Diese herausragende Aufgabe des Naturschutzes ist gerade in finanzielle schwieri­
gen Zeiten nicht einfach zu erfüllen. Das soll uns aber nicht entmutigen. Vielmehr 
wünsche ich mir, daß dies insbesondere im Naturschutz als eine Herausforderung 
angenommen wird.
Die Themen der heutigen Arbeitsgruppen zeigen die unterschiedlichen Ansatz­
punkte bereits sehr gut auf. Dabei w ird erkennbar, daß ein besonderer Schwer­
punkt auf dem zentralen Thema „Kom m unikation" liegt. Diese Schwerpunktset­
zung zeigt, daß die Chancen der Agenda 21 nicht in erster Linie in der Verbesserung
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des Fachwissens liegen, sondern in der Verbesserung von Kommunikationsprozes­
sen -von m iteinander reden und handeln also.
Die Agenda 21 ist nur zu realisieren, wenn es gelingt, diesen Kommunikationspro­
zeß einzuleiten und zu optim ieren. Daß es dabei zahlreiche Barrieren zu überw in­
den g ilt, soll gar nicht verleugnet werden:
So erfordert die Agenda 21 z.B. ein vernetztes Denken. W ir befinden uns aber in ei­
ner sektoralen Verwaltungsstruktur, die unser Handeln und das Handeln anderer 
prägt und nicht immer zu einem Miteinander, sondern häufig zu einem Gegenein­
ander führt. Hier müssen Formen fü r eine bessere Zusammenarbeit gefunden wer­
den.
Hoffnungsvoll stimmen hier Ansätze wie z.B. die Einrichtung von Projektgruppen, 
durch die eine Verbesserung der Kommunikation erreicht werden kann und die 
Raum fü r kreative und effektive Lösungen geben.
W ir müssen uns aber nicht nur von der sektoralen Verwaltungsstruktur lösen, son­
dern auch neue Kommunikationsformen finden. Es ist die Aufgabe der Naturschutz­
verwaltung, der Verbände, der Wissenschaft und der Planer, die Anforderungen der 
Agenda 21 an eine nachhaltige Bewirtschaftung der Naturgüter an die Nutzer her­
anzutragen und sie fü r diese Ziele zu gewinnen. Es gibt zahlreiche Beispiele fü r der­
artige Kooperationen. Vorbildlich ist die unter der Schirmherrschaft der Bezirksre­
gierung Lüneburg hier in Schneverdingen unter dem Dach der A lfred Toepfer Aka­
demie eingerichtete Steuergruppe zur Betreuung des Naturschutzgebietes Lüne­
burger Heide. Diese Steuerungsgruppe ermöglicht eine schnelle und konsensuale 
Abstimmung m it den zahlreichen betroffenen Institutionen.
Eine weitere bewährte Kooperation ist der Arbeitskreis Naturschutz und Landw irt­
schaft im Landkreis Wesermarsch, der sich im Zusammenhang m it der Umsetzung 
des Feuchtgrünlandschutzprogrammes gebildet hat.
Die Identifikation der Landwirtschaft m it diesem Projekt ist außerordentlich hoch. 
Die M otivation, in eigener Verantwortung Naturschutzmaßnahmen durchzufüh­
ren, um Erfolge fü r den Wiesenvogelschutz aufzeigen zu können, ist vorbildlich. 
W eiter möchte ich die „Stationstische" der Naturschutzstationen nennen, die durch 
Einbindung zahlreicher Akteure zur Akzeptanz der Naturschutzmaßnahmen erheb­
lich beigetragen haben.
In dieser Richtung müssen w ir w eiter handeln. Ich bin sicher, daß hier ein entschei­
dendes Entwicklungspotential liegt, das w ir fü r die Umsetzung der Agenda 21 im 
Naturschutz nutzen müssen.
Deshalb begrüße ich ausdrücklich die Initiative der Alfred Toepfer Akademie, m it 
der „Zukunftswerkstatt Natur" ein Forum fü r Kommunikation und die Gewinnung 
von Partnern geschaffen haben. Da können w ir noch mehr fü r den Naturschutz er­
reichen.
Die Agenda 21 fo rdert neue Wege im Umgang m it den natürlichen Ressourcen und 
vor allem im Umgang miteinander. Es ist daher insbesondere bei einer Inform ations­
und Diskussionsveranstaltung über die Agenda angebracht, weg zu kommen vom 
vielen „Reden Einzelner" hin zum „M ite inander reden". Ich begrüße diesen konse­
quenten Schritt des Organisationsteams ausdrücklich.
Ohne im einzelnen auf die Themen der Zukunftsnischen eingehen zu wollen, 
scheint mir, - und dies insbesondere vor dem Hintergrund der Ziele der Agenda 21 -, 
ein Gesichtspunkt von zentraler Bedeutung zu sein, der den Bogen über alle ande­
ren Aspekte spannt. Ich meine die Legitimation des Naturschutzhandelns:

Erfolgreich w ird die zukünftige Naturschutzarbeit nur sein können, wenn w ir die 
Ziele nicht losgelöst von den Menschen verfolgen, sondern nach Wegen suchen, wie 
w ir sie begeistern können von der Schönheit der Natur, der Landschaft und vom 
W ert unserer Lebensgrundlagen.
Das heißt: W ir müssen uns intensiv Gedanken machen über die A rt der Ö ffentlich­
keitsarbeit und uns fragen, ob unser Anliegen auch ausreichend verständlich und 
„g re ifb a r" w ird.
O ft wäre es sicherlich hilfreich, sich stärker in diejenigen, die w ir fü r Umwelt- und 
Naturschutz gewinnen möchten, hineinzuversetzen, um bessere Anknüpfungs­
punkte fü r eine effektive Öffentlichkeitsarbeit zu finden.
Dabei spielt die Tiefe der fachlichen Information nicht die dominierende Rolle - es
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geht eher darum, beispielhaft und einleuchtend Naturschutz zu verm itte ln  und den 
Menschen nahezubringen.
Erwähnen möchte ich in diesem Zusammenhang die Aktion der Bezirksregierung 
Weser-Ems auf der Ostfriesenschau: die Idee des Dezernates Naturschutz, sich dort 
unter das Volk zu mischen, Gespräche zu führen und dies kom biniert m it einem Na­
turschutzquiz spannend zu gestalten, zeigt einen erfolgreichen Weg auf.
Ebenso begrüße ich ausdrücklich das Konzept des bundesweiten Arbeitskreises der 
staatlich getragenen Bildungsstätten im Natur- und Umweltschutz, das auch diesen 
Gedanken aufgreift. Unter der Überschrift „Um w eltb ildung 2001" werden Leitlini­
en fü r die Bildungsarbeit im Sinne der Agenda 21 entwickelt.
Ich bedanke mich in diesem Zusammenhang bei der Alfred Toepfer Akademie fü r 
das Engagement in diesem bedeutungsvollen Bereich der Umweltbildung.

W ir sollten aber auch realistisch genug sein zu erkennen, daß nicht alle Barrieren, 
die der Umsetzung der Agenda 21 entgegenstehen, durch Kooperation, Ö ffentlich­
keitsarbeit und Bildungsarbeit abgebaut werden können. Dort wo handfeste w ir t­
schaftliche Interessen oder Existenzen tang iert werden, haben w ir Konflikte  zu lö­
sen. Hierzu bedarf es spezieller Kenntnisse der Konfliktbewältigung. Hier meine ich, 
muß die Naturschutzverwaltung professioneller werden. Ich rege daher an, daß die 
A lfred Toepfer Akademie ein Schulungsprogramm über Moderations- und Konflik t­
lösungstechniken speziell fü r die Naturschutzverwaltung anbietet. Wissenschaft, 
Verwaltung, Verbände und Planer müssen sich f i t  machen, um eine Schlüsselpositi­
on bei der Umsetzung der Agenda 21 ausfüllen zu können.
Unser Anliegen muß es sein, daß nicht nur die Auseinandersetzung m it den Ideen 
der Agenda 21 auf möglichst breiter Basis in Gang kommt und alle Politikbereiche 
durchdringt, sondern, daß w ir mehr und mehr Beispiele schaffen, w ie die auf der 
Konferenz von Rio verabschiedeten Ziele und Handlungsansätze auch in die Tat um­
gesetzt werden können.
Ein herausragendes Projekt in diesem Sinne ist das Großschutzgebiet „Flußland­
schaft Elbe" - ein Vorhaben, bei dem w ir gemeinsam m it Sachsen-Anhalt, Branden­
burg, Mecklenburg-Vorpommern und Schleswig-Holstein ein Schutzgebietssystem 
von W ittenberg-Lutherstadt bis Lauenburg aufbauen wollen.
Von Anfang an ist bei diesem Vorhaben W ert darauf gelegt worden, daß dieses Pro­
jek t nicht nur naturschutzorientiert angegangen w ird, sondern Planung und Umset­
zung auf eine natur- und umweltverträgliche, nachhaltige und integrative Regio­
nalentwicklung abzielen. Denn es sollen sich Chancen und Entwicklungsmöglichkei­
ten fü r Natur und Mensch ergeben.
Die Stromlandschaft der M ittelelbe ist aufgrund ihrer V ie lfa lt an natur- und ku ltur­
betonten Biotoptypen und der herausragenden Bedeutung als Lebensraum zahlrei­
cher bestandsbedrohter Pflanzen- und Tierarten von nationaler, europäischer und 
sogar internationaler Naturschutzbedeutung.
W ir haben die Verpflichtung, im Sinne des Kapitels 15 der Agenda die besonders 
biologische V ielfalt dieser großartigen Landschaft fü r uns und unsere Nachfahren 
zu erhalten und zu fördern.
Gleichzeitig ist die Mittelelbe-Niederung eine Kulturlandschaft m it vielfä ltigem  
Nutzungsmosaik und zahlreichen Nutzungsansprüchen. Land- und Forstwirtschaft, 
Wasserwirtschaft, Siedlungs- und Infrastrukturentw icklung, Rohstoffgewinnung, 
Erholungsnutzung, Jagd und Fischerei, Schiffahrt und vieles mehr prägen die Elbe­
landschaft und wirken sich auf die Naturausstattung aus.
Bei der Projektrealisation orientieren w ir uns daher bereits an den entprechenden 
Kapiteln der Agenda 21, die z.B. einen „in tegrierten  Ansatz fü r die Planung und Be­
w irtschaftung der Bodenressourcen", die „Förderung einer nachhaltigen Landwirt­
schaft und ländlichen Entwicklung" sowie „Schutz und Bewirtschaftung der Süß­
wasserressourcen" fordern.
Auch bei der Beteiligung der Menschen in der Region sind w ir neue Wege gegan­
gen. So haben w ir z.B. ein „Forum Elbtalaue" gebildet, das w ichtige Hinweise für 
den weiteren Planungsprozeß ausgearbeitet hat.
Das Forum hat seine Arbeit m it der Abgabe von Empfehlungen fü r die Ausgestal­
tung des Großschutzgebietes erfolgreich abgeschlossen. Jetzt kann ein räumlich 
und inhaltlich konkretisiertes Konzept fü r das geplante Schutzgebietssystem erar­
beitet werden.
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1997 werden w ir das förm liche Beteiligungsverfahren fü r das Elbetal-Projekt durch­
führen. M it der Verwirklichung des Großschutzgebietes werden sich neue Perspek­
tiven fü r die regionale Entwicklung der strukturschwachen Elbetalregion im Geiste 
der Agenda 21 ergeben.
Die Umsetzung der Agenda 21 ist keine einmalige oder befristete Angelegenheit 
und auch kein Randthema fü r den Naturschutz. Sie wird zukünftig  im Zentrum des 
Bemühens der Landesregierung um eine nachhaltige Sicherung der natürlichen Le­
bensgrundlagen stehen - somit ist sie eine Daueraufgabe fü r uns alle.
Ich erhoffe mir von diesen Schneverdinger Naturschutztagen w ichtige Impulse in 
dieser Richtung und daß w ir f i t  fü r das 21. Jahrhundert werden.

Anhang

6.3 Ablaufplan für die Zukunftsnischen

DONNERSTAG, 19.12.1996 Detailplan der Zukunftsnischen

ZEIT DAUER TH E M A /
BESCHREIBUNG DER METHODE

AKTEUR/MEDIEN

11.00 10 min. Begrüßung und Ablauf vorstellen Fachmoderator

11.10 10 min. Impuls aus der Agenda 21 zu dem 
jeweiligen Arbeitsgruppen-Thema

Fachmoderator
Arbeitsgruppe

11.20 15 min. Diskussion zum Impuls aus der 
AGENDA 21 und dessen Interpretation

Fachmoderator lei­
te t die Diskussion

11.35 55 min. Meinungsbild der Gruppe abfragen: 
„Was würde es fü r den Naturschutz 
bedeuten, wenn w ir diesen Gedanken 
fo lgen würden?"

Fachmoderator

Methode A)
Meinung auf Kärtchen schreiben 
lassen und sortieren. Danach das 
Thema über die einzelnen Spalten 
schreiben und nach Vor- und Nach­
te ilen sortieren.

Oder Methode B)
Es werden 2 Pinnwände benötigt.
Eine fü r die Nachteile und eine für 
die Vorteile, die der Naturschutz aus 
den Gedanken/Impulsen der AGENDA21 
ziehen kann.

12.30 60 min. Mittagspause

13.30 15 min. Begrüßung von neu dazu 
gekommenen Teilnehmern 
(falls vorhanden).
Das bisherige Ergebnis w ird zu­
sammengefaßt.

Fachmoderator

Es w ird  jemand aus der Gruppe aus­
gew ählt (= Arbeitsgruppen-Vertreter), 
der/die den zu erarbeitenden Leitsatz 
vor dem Plenum vortragen und im 
Kreis diskutieren wird.
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ZEIT DAUER THEM A/
BESCHREIBUNG DER METHODE

AKTEUR/MEDIEN

13.45 30 min. „Mehr-Punkt-Abfrage" zu der Frage: Fachmoderator
„Wo sehen Sie die entscheidenden leitet die Dis-
fü n f Vor- und Nachteile, wenn der 
Naturschutz die Gedanken der 
AGENDA 21 aufgre ift? "

kussion

Methode: Jeder Teilnehmer 
bekommt 2 mal 5 Punkte. Je 5 Punkte 
in einer anderen Farben. Er/Sie kann 
die Punkte häufeln oder einzeln 
verteilen.

Diskussion

14.15 20 min. Aufteilung der Arbeitsgruppe in Aufte ilung durch
2-3 er - Gruppen zur Beantwortung Spiel oder Durch-
folgender Fragen: zählen
„Welche Erkenntnis ist ihrer Meinung 
nach in der Gruppe aufgetaucht bzw. 
welche Meinung hat sich bei uns 
gebildet bzw. ist durch die Diskussion 
in unserer Gruppe entstanden?"
Wo setzt unsere Gruppe die 
Schwerpunkte?

Gruppenarbeit

Methode: In 1-2 Sätzen auf je 
einem halben Flip-Chart-Blatt 
festhalten.

14.35 10 min. Die Sätze werden vorgelesen und an 
die Pinnwand geheftet.

14.45 30 min. Jeder Satz w ird d iskutiert und die 
Meinungen dazu auf der Pinnwand 
notiert.

15.15 15 min. Der vorher ausgesuchte Arbeits- Arbeitsgruppen-
gruppen-Vertreter soll seinen Eindruck 
über das Meinungsbild der Gruppe 
wiedergeben und versucht es in 
1-2 Sätzen zusammenzufassen. Die 
Gruppe einigt sich auf 1-2 Aussagen, 
wenn das möglich ist. Sonst geht der 
AG-Vertreter m it der V ie lfa lt der Aus-

Vertreter

sagen und der Uneinigkeit der Gruppe 
ins Plenum. Diskussion

15.30 20 min. Kaffeepause

15.50 55 min. Diskussion der AG-Ergebnisse im AG-Vertreter,
-16.45 Plenum durch den AG-Vertreter. 2 Moderatoren



Anhang

Detailplan für die Vorstellungsrunde der Ergebnisse „Naturschutz zieht Kreise"

ZEIT DAUER TH E M A / AKTEUR/
BESCHREIBUNG DER METHODE

15.50 10 min. Einleitende Worte der beiden Modera- 2 Moderatoren 
toren m it Erläuterungen zur Methode 
der Abschlußrunde und zur ab­
schließenden Beurteilung des 
Tagungsprogramms (Ball, der auf 
jedem Sitzplatz liegt).

16.00 40 min. Diskussion m it dem den Arbeits- 2 Moderatoren lei-
gruppen-Vertretern (sitzen im 
Innenkreis) und dem Plenum 
(Personen aus dem Plenum kommen 
zur Diskussion nach vorne in den 
Innenkreis).

ten die Diskussion

Alle Leitsätze der Arbeitsgruppen 
werden auf einer Folie auf die 
Leinwand projeziert.

1) Rolle der zwei Moderatoren:
Gruppenmeinung in der Abschluß­
sitzung vertreten.
2) Rolle des Plenums:
Zuhören und wer w ill fü r kurze 
Zeit m itreden, um dann den Platz 
fü r andere wieder freizumachen.
3) Rolle des Innenkreises:
In der Diskussion nach Konsens 
der AG-Ergebnisse suchen und 
Perspektiven fü r die Weiterarbeit 
zu unserem Thema Naturschutz und 
AGENDA 21 entwickeln.

16.40 05 min. Abschlußworte Leiterder
(„Blick in die Zukunft"), Verabschie­
dung

Veranstaltung

16.45 Ende der Veranstaltung

Meinungsbild der Teilnehmer zum 
Tagungsverlauf erfragen:
Es liegen bei der Ausgangstür zwei 
Körbe. Einer m it der Aufschrift 
„Diese Tagung hat mir gut gefallen, 
in diese Richtung sollten w ir Weiter­
arbeiten." Der andere m it dem 
Schild „Diese Tagung hat mir nicht 
so gut gefallen."
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Anhang

6.4 Presseartikei zum Schneverdinger Agenda 21 -Prozeß

Diese Artike l wurden gezielt zeitnah im Vorfeld der Auftaktveranstaltung zu einer 
Schneverdinger Agenda in der Böhme-Zeitung geschaltet

Beschlüsse von Rio lokal umsetzen

Schneverdingen. Die Auftaktveranstaltung zur Schneverdinger Agenda 21 soll am 7. 
Oktober stattfinden. Die Schneverdinger Bürger und Bürgerinnen sind aufgefor­
dert, aktive ihre Zukunft mitzugestalten. Bis zum A u ftak t werden in einer kleinen 
BZ-Serie verschiedene Aspekte der Agenda 21 beleuchtet.

Zunächst hört sich alles an wie in einem Märchen: Fünf Jahre ist es her, daß die Re­
gierungschefs dieser Erde in Rio de Janeiro berieten, was zu tun sei, um die ökologi­
sche, ökonomische und soziale Katastrophe abzuwenden. Sie beschlossen fü n f Do­
kumente: die Klimakonvention, die Biodiversitätskonvention, die Rio-Deklaration, 
die Walderklärung und die Agenda 21.

Der Name Agenda heißt übersetzt Aktions- oder Handlungsprogramm, und die Zahl 
21 steht fü r das 21. Jahrhundert. Auf knapp 300 Seiten lie fert die Agenda 21 Maß­
nahmen und Instrumente fü r ein globales Handlungsprogramm. Sie ist kostenlos 
beim Bundesministerium fü r Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit, Postfach 
12 06 29, 53048 Bonn zu beziehen.

Ein Grundgedanke der Agenda 21 ist, sich an einer nachhaltigen Entwicklung zu o ri­
entieren. Für diesen Schlüsselbegriff der Konferenz in Rio g ib t es viele ähnliche Be­
griffe  (Zukunftsfähigkeit, Zukunftsbeständigkeit usw.), die jedoch alle einem Ge­
danken folgen: Die derzeitige Generation darf nicht die Entwicklungsmöglichkei­
ten der künftigen Generationen verbauen. Gefragt ist also eine langfristige und 
umfassende Planung fü r die Zukunft: Sie muß soziale, ökologische und ökonom i­
sche Belange berücksichtigen. Das Ziel der Agenda 21 ist es nun, diese drei Bereiche 
der Nachhaltigkeit vor Ort zu diskutieren und in lokalen Maßnahmen und Planun­
gen zu konkretisieren.

Dabei kommt den Bürgern und Bürgerinnen, den Institutionen, Verbänden und Fir­
men vor Ort eine entscheidende Rolle zu. In der Agenda 21 werden die Kommunal­
verwaltungen aufgefordert, „in  einen Dialog m it ihren Bürgern, örtlichen Organisa­
tionen und der Privatwirtschaft einzutreten und eine .kommunale Agenda 21' zu 
beschließen". Die aktive Teilnahme möglichst aller gesellschaftlichen Gruppen ist 
ausdrücklich erwünscht. So heißt es in der Agenda 21 , daß durch „Konsultation und 
Herstellung eines Konsenses die Kommunaen von ihren Bürgern und örtlichen Or­
ganisationen lernen" können.

Eine weitere Besonderheit der Agenda 21 stellen die Verfahrensreformen dar. Ne­
ben der M itw irkung aller gesellschaftlichen Gruppen g ib t es durch das Konsens­
prinzip eine spezielle Form des Minderheitenschutzes. Das Konsensprinzip bedeu­
tet, daß bei Abstimmungen keine Gegenstimmen - allenfalls Enthaltungen - erlaubt 
sind. Dies soll verhindern, daß unterrepräsentierte gesellschaftliche Gruppen über­
gangen werden.

Die ökologischen sozialen und ökonomischen Problemlagen sind vie lfä ltig. Deshalb 
finde t jede Gemeinde ihren eigenen Weg, an ihrer „lokalen Agenda 21" zu arbei­
ten. Es g ib t „Runde Tische", Arbeitskreise und Foren zu bestimmten Themen, Ple­
nums- und Expertenrunden und vieles mehr.

Nach dieser Einführung fo lg t am Sonnabend ein Beitrag über die ökonomische Seite 
der Agenda 21.
Christoph Lächle

(erschienen in der Böhme-Zeitung am 17.09.1997)
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Zwischen Ökologie und Ökonomie abwägen

Schneverdingen. Die Stadt Schneverdingen bereitet sich darauf vor, die Agenda 21 
örtlich umzusetzen. Dies ist Teil 3 der BZ-Serie zu diesem Thema:

Bei der Planung und der Realisation von Großprojekten, wie zum Beispiel der Bau 
einer neuen Bundesbahntrasse, kommt es häufig zu langwierigen Diskussionen zw i­
schen Naturschützern und den Betreibern eines Projektes. Die Projektbetreiber hal­
ten aus ökonomischen Gründen das Projekt fü r geboten, während die Naturschüt­
zer die Vernichtung von Lebensräumen nicht hinnehmen möchten. Eine Abwä­
gung, welches Interesse als gewichtiger einzustufen ist, fä llt schwer und ist immer 
vom Einzelfall abhängig.

Die Agenda 21 g ib t zahlreiche Hinwiese, auf welche Lebensbereiche sich die ökolo­
gische Vorsorge beziehen soll. Es geht um die Erhaltung der ökologischen V ie lfa lt 
und um die umweltverträgliche Nutzung der Biotechnologie. Als globales Hand­
lungsprogramm befaßt sich die Agenda 21 auch mit weltweiten Problemen wie 
dem Kampf gegen Entwaldung und Wüstenbildung und dem Schutz der Ozeane 
und Meere. Einen Punkt von zentraler Bedeutung fü r den Schutz der Erde stellt die 
Landwirtschaft dar.

Auch in der Agenda 21 w ird betont, daß der Schutz der natürlichen Lebensgrundla­
gen allein nicht ausreichen kann. Im Natur- und Umweltschutz gab es zwar einige 
Erfolge aufzuweisen. Aber die positiven Effekte, die bisher erreicht wurden, sind 
unter anderem durch den ständig wachsenden Verbrauch quasi aufgezehrt w or­
den. Ein Beispiel lie fert der Autoverkehr. Der Ausstoß von Schadstoffen wurde zwar 
fü r jedes einzelne Auto gesenkt, durch den Zuwachs an Autos werden in der Summe 
jedoch mehr Schadstoffe ausgestoßen. Die Forderung der Agenda 21 nach einer Än­
derung der Konsumgewohnheiten ist also dringlicher als je zuvor.

A uf lokaler Ebene entstehen zumeist gerade dann Konflikte, wenn es um die kon­
krete Umsetzung dieser Verhaltensänderungen fü r eine nachhaltige Entwicklung 
geht. Bei der Bewältigung solcher Konfliktfälle -  zum Beispiel bei der Entwicklung 
eines Verkehrskonzeptes -  w ird neuerdings ein spezielles Verfahren zur K onflik tlö ­
sung angewandt: das sogenannte Mediationsverfahren, das seit einiger Zeit auch 
im deutschen Raum praktiz iert w ird. Dabei werden alle Beteiligte an einem Tisch 
versammelt. Gemeinsam w ird nach Lösungen gesucht, die alle zufriedenstellen.

D ieÄhnlichkeitzu  den Forderungen der Agenda 21 ist unverkennbar: Auch dort sol­
len die gesellschaftlichen Gruppen an einem Tisch versammelt werden, um gemein­
sam nach konsensfähigen Lösungen zu suchen. Der Vorteil bei der Agenda 21 ist, 
daß es noch nicht zu einem Konflik t gekommen sein muß.
Christoph Lächle

(e rs c h ie n e n  in  d e r  B ö h m e -Z e itu n g  a m  2 4 .09 .1 9 9 7 )



N a c h h a lt ig e r  T o u ris m u s

Schneverdingen. Alljährlich wälzen sich immer gigantischer werdende Touristen­
ströme über verstopfte Autobahnen und überfü llte  Flughäfen. Die Menschen su­
chen Ruhe und Erholung, sie finden aber in aller Regel Lärm, Gestank und Massen­
abfertigung.
Vielerorts hat sich der Tourismus selbst die Grundlage entzogen. Eine Orientierung 
am Leitbild der nachhaltigen Entwicklung bietet dem Tourismus eine langfristige 
Entwicklungschance. Im Gegensatz zu vielen anderen Themenbereichen ist dem 
Tourismus innerhalb der Agenda 21 aber kein eigenes Kapitel gewidmet. Das ist 
aber auch nicht nötig, denn aus dem, was in der Agenda 21 zur nachhaltigen Ent­
wicklung steht, lassen sich klare Anforderungen an einen nachhaltigen Tourismus 
stellen.

Wie kaum ein anderer Bereich ist gerade der Tourismus darauf angewiesen, die 
Grundsätze der nachhaltigen Entwicklung zu beherzigen. Die touristischen M ög­
lichkeiten eine Region müssen erschlossen werden, ohne die Rahmenbedingungen 
fü r diesen Tourismus zu zerstören. Dies ist ohne Zweifel eine schwierige Gratwande­
rung. Es g ib t schließlich keine „Grenzwerte fü r die Touristenverträglichkeit" einer 
Region.

Entscheidend fü r die Qualität der Reise im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung ist 
neben der Länge der zurückgelegten Strecke und der A rt der Unterbringung auch 
die Wahl des Verkehrsmittels. Solange Tourismus und Urlaub gleichbedeutend m it 
einem Ortswechsel sind, bedeutet dies immer auch Verkehr. Neben der Reise im ei­
genen Pkw sind die Flugreisen die am wenigsten nachhaltige Reiseform. Durch indi­
rekte staatliche Subventionen künstlich niedrig gehaltene Flugpreise erleichtern die 
Flucht in die Ferne. Aufzählungen der negativen Folgen dieser A rt des Massentou­
rismus fü llen m ittlerweile ganze Bücherregale. Diese Entwicklung g ilt es durch eine 
„Attraktivitätssteigerung der Nähe" entgegenzuwirken.

Durch attraktive Angebote soll der Urlauber überzeugt werden, lieber in seiner nä­
heren Umgebung Urlaub zu machen. Aber auch hier g ilt: Gerade die touristisch in­
teressanten Ziele sind aus ökologischer Sicht häufig auch besonders schützenswert. 
Da, wo sich die Menschen von ihrem Alltagsstreß erholen wollen, befinden sich 
auch häufig die letzten „Rückzugsgebiete" fü r die Tiere und Pflanzen. In einem 
dicht besiedelten Land wie Deutschland werden solche Flächen immer seltener und 
dam it auch immer wertvoller. Die Folge ist häufig ein heftiges Tauziehen um die 
Nutzungsform der jeweiligen Gebiete.

Die lokale Agenda 21 bietet die Möglichkeit, ein solches touristisches Konzept auch 
fü r den Schneverdinger Raum zu entwerfen.
Christoph Lächle

(e rs c h ie n e n  in  d e r  B ö h m e -Z e itu n g  a m  3 0 .0 9 .1 9 9 7 )



Anhang

Nachhaltige Landwirtschaft

Schneverdingen. Die Landwirtschaft spielt in der Agenda 21 eine ganz besonders 
w ichtige Rolle, der sie zwei Kapitel w idmet. In Kapitel 14 geht es um die „Förderung 
einer nachhaltigen Landwirtschaft" und im Kapitel 32 um die „Stärkung der Rolle 
der Bauern".

Die Agenda 21 ist ein globales Aktionsprogramm und deshalb sind viele der Forde­
rungen fü r die Landwirte in Deutschland nicht mehr relevant. So ist zum Beispiel das 
oberste Ziel die nachhaltige Steigerung der Nahrungsmittelproduktion und die Ver­
besserung der Ernährungssicherung. Bei uns beruht jedoch ein großer Teil der Pro­
bleme der Landwirtschaft gerade auf der endlosen Steigerung der Nahrungsmittel­
produktion und der europäischen Verteilungspolitik.

Der Zwang zur Massenproduktion tre ib t die Landwirtschaft zu nicht nachhaltigen 
Produktionsmethoden. Aber die Natur läßt sich nicht überlisten. Wenn Tiere inner­
halb kürzester Zeit zur Schlachtreife gemästet werden, muß die Qualität immer 
mehr auf der Strecke bleiben. Genauso kann eine Ausbeutung der Böden m it Hilfe 
von Dünge- und Pflanzenschutzmitteln aller A rt langfristig nicht ohne Folgen blei­
ben. Die Folgen des Preiskampfes ließen nicht lange auf sich warten: Rinderwahn­
sinn und Schweinepest, die Skandale um die Mastgänse in Ungarn und die Legebat­
terien im Emsland belasten die Lebensmittelindustrie schwer. Dies alles läßt den Ver­
braucher um die Q ualität der Nahrungsmittel fürchten. Die Q uittung erhie lt die Le­
bensmittelindustrie an den Kassen: Der Umsatz in den betroffenen Bereichen ging 
zum Teil erheblich zurück.

Eng verknüpft m it der landwirtschaftlichen Massenproduktion sind Probleme m it 
dem Natur- und Umweltschutz. Eine rein auf Menge angelegte Produktionsweise 
zw ingt zu Massentierhaltung und Monokulturen. Die dabei auftretenden Probleme 
wie Verschmutzung von Boden, Luft und Grundwasser sowie der Rückgang an 
Pflanzen- und Tierarten sind zwar zu einem Großteil von der Landwirtschaft verur­
sacht, aber nicht ihr alleine anzulasten. Von der Landwirtschaft eine nachhaltige 
Produktions- und Anbauweise fü r gesunde Nahrungsmittel zu fordern, wäre sicher­
lich zu kurz gegriffen. Der Landwirtschaft alleine feh lt dazu die Kraft. Es ist ein Neu­
anfang nötig geworden. Zum N ullta rif sind gesunde Lebensmittel aus ökologisch 
unbedenklichem Anbau nicht zu bekommen. Der Konsument muß bereit sein, fü r 
die Qualität eines Lebensmittels auch den entsprechenden Preis zu zahlen.

Die Agenda 21 bietet auf lokaler Ebene Maßnahmen und Instrumente an, w ird aber 
keine Patentlösungen finden können, die Krise der Landwirtschaft zu beheben. 
Noch viel weniger ist sie in der Lage, die gesellschaftlichen Konsum- und Lebensstil­
muster von heute auf morgen aufzubrechen und die Weichen fü r eine nachhaltige 
Entwicklung zu stellen.

Ansatzpunkte fü r solche Lösungsansätze können auf lokaler und regionaler Ebene 
gefunden werden. So g ib t es zum Beispiel in zahlreichen Städten und Gemeinden 
Kooperativen, die sich dem ökologischen Landbau verschrieben haben. Die Leitge­
danken, an denen sich diese Kooperativen orientieren, sind unterschiedlich. Das ge­
meinsame Ziel ist die Herstellung von Lebensmitteln, die frei von Schadstoffen sind 
und deren Produktion die Umwelt nicht schädigt. Das beinhaltet zum Beispiel auch 
artgerechte Tierhaltung und die Reinhaltung des Grundwassers. Die Arbeit an ei­
nem öffentlichen Bewußtsein über die Bedeutung von bewußter und gesunder Er­
nährung könnte ein weiterer Baustein zu einer lokalen Agenda sein.
Christoph Lächle

(erschienen in der Böhme-Zeitung am 01.10.1997)
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Schneverdingen. Inder 1992 von 179 Regierungen Unterzeichneten Agenda 21 wer­
den die Anforderungen form uliert, die an die zukünftige  Entwicklung der Mensch­
heit gestellt werden müssen. Ein zentraler Gedanke ist hierbei das Prinzip der Nach­
haltigkeit. Das Zusammenleben der Menschen muß in Übereinstimmung m it Natur 
und Umwelt ökonomisch auf Dauer tragfähig  und sozial gerecht sein.

Kinder und Jugendliche sind von der zukünftigen Entwicklung am stärksten und d i­
rektesten betroffen. Ihnen steht deshalb eine aktive Rolle bei der Gestaltung ihrer 
Zukunft zu. Durch Erziehung und Ausbildung müssen sie in die Lage versetzt wer­
den, diese Rolle auszufüllen. Ziel muß sein, neben Faktenwissen Kompetenzen zu 
verm itteln. Konkret heißt das, daß die Schüler und Schülerinnen lernen müssen, 
komplexe Problemstellungen zu erfassen und zu beherrschen. Und sie müssen ler­
nen, sich in der Öffentlichkeit Gehör zu verschaffen und an Entscheidungsprozessen 
teilzunehmen.

Einen Ansatz, wie diese Kompetenzen ve rm itte lt werden können, b ie tet das Schul­
projekt „Unsere Stadt im 21. Jahrhundert", das die A lfred Toepfer Akademie fü r Na­
turschutz (NNA) in Zusammenarbeit m it der KGS Schneverdingen durchführt.

Grundlage ist ein Modell, das die Schülerinnen und Schüler von ihrer Stadt bzw. ih­
rem Stadtteil im Istzustand anfertigen. Anhand dieses Modells entwickeln sie Vor­
schläge und Maßnahmen, wie eine nachhaltige Entwicklung in diesem Bereich aus- 
sehen könnte. Dabei w ird ihnen auch die M öglichkeit gegeben, diese Planung m it 
Vertretern der Stadtverwaltung zu diskutieren. Schließlich sollen die Schülerinnen 
und Schüler einen oder mehrere ihrer Vorschläge selbst verwirklichen.

Im Laufe des Projektes entwickeln die Schülerinnen und Schüler ein Bewußtsein fü r 
die derzeitigen Probleme, erarbeiten selbständig Lösungsvorschläge, lernen die 
Entscheidungswege der Stadtverwaltung kennen und machen die Erfahrung, daß 
sie gemeinsam zukunftsfähige Projekte verw irklichen können.

A u f diese A rt entwickeln sie diejenigen demokratischen Kompetenzen, die fü r die 
Verwirklichung der Ziele der Agenda 21 unabdingbar sind.

Am morgigen Dienstag um 19 Uhr in der Freizeitbegegnungsstätte finde t die A u f­
taktveranstaltung zu einer lokalen Agenda 21 fü r Schneverdingen statt. M oderato­
rin dieser Veranstaltung ist Susanne Eilers von der NNA.
Christoph Lächle

(erschienen in der Böhme-Zeitung am 06.10.1997)

E rz ie h u n g  f ü r  N a c h h a lt ig k e it



N N A -B erich te ’

Band 2 (1989)
Heft 2: 1. Adventskolloquium der NNA • 56 Seiten 

Band 3 (1990)
Heft 1: Obstbäume in der Landschaft/ Alte Haustierrassen im 

norddeutschen Raum • 50 Seiten 
Heft 3: Naturschutzforschung in Deutschland • 176 Seiten

Band 5 (1992)
Heft 1: Ziele des Naturschutzes -  Veränderte Rahmenbedingun­

gen erfordern weiterführende Konzepte • 88 Seiten 
Heft 2: Naturschutzkonzepte für das Europareservat Dümmer -  

aktueller Forschungsstand und Perspektiven ■ 72 S.
Heft 3: Naturorientierte Abwasserbehandlung • 66 S.

Band 6 (1993)
Heft 1: Landschaftsästhetik -  eine Aufgabe für den 

Naturschutz? 48 Seiten
Heft 2: „Ranger“ in Schutzgebieten -  Ehrenamt oder staat­

liche Aufgabe? -114 Seiten
Heft 3: Methoden und aktuelle Probleme der Heidepflege 

80 Seiten

Band 7 (1994)
Heft 1: Qualität und Stellenwert biologischer Beiträge zu 

Umweltverträglichkeitsprüfung und Landschafts­
planung '114 Seiten

Heft 2: Entwicklung der Moore • 104 Seiten 
Heft 3: Bedeutung historisch alter Wälder für den Naturschutz 

159 Seiten
Heft 4: Ökosponsoring - Werbestrategie oder Selbstverpflich­

tung 80 Seiten

Band 8 (1995)
Heft 1: Abwasserentsorgung im ländlichen Raum • 68 Seiten 
Heft 2: Regeneration und Schutz von Feuchtgrünland 

129 Seiten

Band 9 (1996)
Heft 1: Leitart Birkhuhn -  Naturschutz auf militärischen 

Übungsflächen • 130 Seiten
Heft 2: Flächenstillegung und Extensivierung in der Agrarland­

schaft -  Auswirkungen auf die Agrarbiozönose 
73 Seiten

Heft 3: Standortplanung von Windenergieanlagen unter
Berücksichtigung von Naturschutzaspekten • 54 Seiten

Band 10(1997)
Heft 1: Perspektiven im Naturschutz • 71 Seiten
Heft 2: Forstliche Generhaltung und Naturschutz • 57 Seiten
Heft 3: Bewerten im Naturschutz • 124 Seiten
Heft 4: Stickstoffminderungsprogramm • 52 Seiten
Heft 5: Feuereinsatz im Naturschutz • 181 Seiten

Band 11 (1998)
Heft 1: Fließgewässer -  Schutz und Entwicklung • 148 Seiten 
Heft 2: Gipskarstlandschaft Südharz -  aktuelle Forschungs­

ergebnisse und Perspektiven • 208 Seiten 
Heft 3: Lehr-, Lern- und Erlebnispfade im Naturschutz 

73 Seiten

Band 12(1999)
Heft 1: Umweltbildung -  den Möglichkeitssinn wecken 

58 Seiten
Heft 2: Fachliche Konzepte für die Naturschutzpraxis 

154 Seien
Heft 3: Vögel in der Kulturlandschaft • 200 Seiten 
Heft 4: Agenda 21 -  leicht gemacht • 104 Seiten

*Bezug über die NNA; erfolgt au f Einzelanforderung.
Alle Hefte werden gegen eine Schutzgebühr abgegeben.
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